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Die nationalen Wahlen vor zwei Jahren 
liessen es vermuten: Die Politik wird grüner. 
Umweltthemen und die Klimakrise haben 
bei der Bevölkerung allmählich einen grös-
seren Stellenwert. Und jene Parteien, die das 
Grün im Namen tragen, haben Erfolg. 

Dass sich diese Entwicklung auch auf 
kantonaler Ebene zeigen würde, war vo-
rauszusehen. Entsprechend lassen sich die 
Wahlerfolge der Grünliberalen, der Grü-
nen und der Jungen Grünen bei den Kan-
tonsratswahlen einordnen (siehe Seite 6). 

Was es jedoch nicht von der nationa-
len Politbühne bis nach Schaffhausen ge-
schafft hat, ist die Frauenwahl. 

Der Ruf der Helvetia, der vor zwei 
Jahren durch die Wandelhalle wehte, ist 
offenbar auf dem Weg zu uns verhallt.

2019 wurden 83 Frauen in den Nati-
onalrat und 12 in den Ständerat gewählt. 
Momentan beträgt der Frauenanteil im 
Nationalrat 41,5 Prozent. So nah an der 
Gleichstellung – zumindest quantitativ – 
war das Bundesparlament noch nie. 

In Schaffhausen hingegen müssen wir 
uns damit begnügen, den Frauenanteil im 
Kantonsrat von 15 auf 16 Sitze gesteigert 
zu haben. Das ist äusserst ernüchternd 
und bedarf einer ernsthaften Analyse sei-
tens der Parteien. Denn egal ob links oder 
rechts, die Untervertretung der Frauen geht 
alle etwas an. Die grossen Parteien können 
es sich nicht weiterhin leisten, Frauenför-
derung als Feigenblatt zu behandeln. Den-
ke ich an die Wahlsprüche der SVP «mehr 
Frauenpower» (2 von 20), der FDP «mehr 
Diversity» (1 von 8) und der SP «mehr 
Dorfärztin» (4 von 12), weiss ich nicht, ob 
ich lachen oder weinen soll. 

Besonders bitter steht es um die SP. 
Eine Partei, die sich inhaltlich der Gleich-
stellung der Frauen in allen Lebensberei-
chen verschrieben hat, Quoten fordert und 
sich als Vorkämpferin der Frauenrechte 

versteht, wirkt bei einem solchen Resultat 
unglaubwürdig. Im grössten Wahlbezirk, 
der Stadt, wo alle 6 Sitze der SP an Män-
ner gegangen sind, kann man nicht mehr 
von Zufall sprechen.

Will man mehr Frauen in der Politik, 
muss man auch dafür sorgen, dass sie ge-
wählt werden. Um das zu erreichen, reicht 
es nicht, bloss Listenfüllerinnen zu suchen. 
Kandidatinnen, die explizit den Sprung in 
einen Rat schaffen wollen, brauchen einen 
guten Listenplatz und könnten vorkumu-
liert werden – etwas, das kleinere Parteien 
ohne mit der Wimper zu zucken machen. 
Auch mit der Wahlwerbung könnte man 
Kandidatinnen pushen. Denn wer mit 
Name und Gesicht bekannt ist, wird eher 
gewählt. 

Könnte es so für manchen Bisheri-
gen unbequem werden? Ja, das könnte es. 
Kann das die SP aushalten? Sie muss. Ver-
änderung führt man nicht herbei, indem 
man alles so belässt, wie es ist. Ausser man 
will nichts ändern.

Und nun zu den Frauen selbst: 
Schwestern im Geiste, traut euch endlich 
mehr zu. Fragt man euch an, zu kandi-
dieren, wenn auch chancenlos, sagt ja. Bei 
der nächsten Wahl wird es sich auszahlen. 
Gebt euch nicht mit der Rolle der Listen-
füllerin zufrieden, verlangt einen guten 
Platz und nehmt die Wahl dann auch an. 
Setzt euch zur Wehr, solidarisiert euch und 
scheut euch nicht, Diskussionen zu führen. 
Und wählt einander.

Was weiter geschah

Wie häufig kontrolliert das kantonale Arbeits-
inpektorat das Schaffhauser Kantonsspital? Das 
wollte Kantonsrat Urs Capaul (Grüne) vom Re-
gierungsrat wissen. Nun liegt die Antwort vor: 
In den letzten zwei Jahren gab es keine Kontrol-
le, schreibt die Regierung. Hingegen fand 2019 
in der Psychiatrischen Klinik Breitenau eine 
Inspektion statt. Generell würden Kontrollen 
«nicht nach einem fixen Turnus, sondern risiko-
basiert und auf Basis von Hinweisen und An-
zeigen durchgeführt». Die Arbeitsbedingungen 
am Kantonsspital sind immer wieder politischer 
Zankapfel. Zuletzt monierte Kantonsrat Marcel 
Montanari (FDP) zahlreiche angebliche Miss-
stände (siehe unter anderem AZ vom 4. Juni). 
Die Regierung verweist weiterhin darauf, dass es 
am Kantonsspitel «zu punktuellen Überschrei-
tungen» der gesetzlich festgelegten Arbeitsstun-
den kommen könne. Dies «aufgrund von nicht 
planbaren Notfällen».� js.

In den letzten Jahren hat der Kanton drei (2017 
und 2019) bis vier (2018) Mitarbeitenden die 
Löhne mit sogenannten «Marktzulagen» ver-
bessert. Der höchste Zustupf betrug 2019 knapp 
30 000 Franken. Das gab die Regierung auf Fra-
gen von Kantonsrat Daniel Meyer (SP) bekannt. 
Im Rahmen des PUK-Berichts zur Schulzahnkli-
nik wurde publik, dass der Kanton die Löhne 
von Mitarbeitenden der Schulzahnklinik jahre-
lang mit ebensolchen «Marktzulagen» erhöht 
hatte. Innert neun Jahren wurden total 650 000 
Franken ausbezahlt (siehe AZ vom 2. Juli). Von 
solchen Zuschüssen habe zuletzt auch eine Per-
son bei der Finanzkontrolle profitiert, schreibt 
die Regierung. Weitere Fälle gebe es nicht.� js.

Romina Loliva wartet 
auf mehr Frauen in der 
kantonalen Politik. Bis jetzt 
vergeblich.
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Caroline Baur

«Das nächste Jahr sieht düster aus.» Henry 
Moderlak aus Hallau will nicht pessimistisch 
klingen, doch die Lage wird sich für den frei-
schaffenden Musiker in nächster Zeit nicht 
entspannen. Moderlak spielt Naturtrompete 
für «Alte Musik» – vor 1850 hatten Trompe-
ten keine Ventile, aus seiner Trompete kriegt 
Moderlak 16 Töne heraus, in Naturtonreihen. 
Er hat sich vor über 25 Jahren auf das Instru-
ment spezialisiert und arbeitet seither in En-
sembles im In- und Ausland. Damit ist seit 
März Schluss. Im Vergleich zur Zeit vor Co-
rona bleiben Moderlak noch rund 10 Prozent 
der Konzertaufträge. Seine Agenda für 2021 ist 
leer, daran haben auch die Lockerungen für 
Grossveranstaltungen nichts geändert – und 
er ist einer von vielen.

Denn Veranstalter planen anders als bis-
her. Konzerte wie jene in der Alten Musik mit 
grossen Ensembles, Chören und einem eher 

älteren Publikum sind besonders risikoreich. 
Vieles verschiebt sich nach hinten, in die Un-
gewissheit. Ein eklatantes Problem kommt 
hinzu: Am 21. September publizierte das BAK 
gemeinsam mit den Kantonen eine Studie, die 
zeigt, dass das Bedürfnis nach kulturellen Ver-
anstaltungen zwar da ist, doch ein Löwenan-
teil der Befragten möchte Menschenansamm-
lungen auch künftig vermeiden.

Im gleichen Boot? 

So gesehen ist es für den Kultursektor eine Er-
leichterung, dass das Bundesparlament letzte 
Woche in der Herbstsession das Covid19-Ge-
setz angenommen hat und damit die Unterstüt-
zungsmassnahmen für die Kultur weiterführt. 
Für Freischaffende wird die Situation trotz-
dem schwieriger: Sie können keine Ausfallent-
schädigungen mehr beantragen. «Bedauerlich, 
aber ein bisschen nachvollziehbar», meint Etrit 

Hasler, Geschäftsführer von Suisseculture Socia-
le, dazu, dass dieser Topf nur noch Kulturin-
stitutionen offensteht. Weil bei jedem Antrag 
von Kulturinstitutionen und Kulturschaffen-
den überprüft werden musste, ob Honorare 
doppelt verrechnet werden, gab es Chaos. «Der 
Bund hat wegen den Problemen in der Ver-
rechnung der verschiedenen Massnahmen und 
aus Angst vor vermeintlichen ‹Überentschädi-
gungen› klein beigegeben», sagt Hasler. 

Selbstständige sowie nicht selbstständig 
gemeldete Freischaffende können aber bei 
Suisseculture Sociale noch immer essentielle 
Nothilfe beantragen, das Budget wurde dank 
dem Gesetz aufgestockt: Miete, Krankenkas-
senprämien und Essen werden vergütet – eine 
Unterstützung in ähnlichem Umfang wie die 
Sozialhilfe. 

Neben der Nothilfe bleibt nur noch der 
Erwerbsausfall für Selbstständige bestehen, 
dies aber mit einer «massgeblichen Einschrän-
kung»: Von der SVA entschädigt wird nur 
noch, wer weniger als 55 Prozent des durch-
schnittlichen Umsatzes der letzten fünf Jahre 
erreicht. Viele Freischaffende arbeiteten zu-
dem in temporären Anstellungsverhältnissen, 
doch die Kurzarbeitsentschädigung für befris-
tete Angestellte wurde nun auch gestrichen. 
«Dass die Kurzarbeit wegfällt, tut weh», sagt 

MUSIKSZENE  Prekär war das Leben von freischaffenden 
Musikern und Musikerinnen schon vor der Pandemie - nun 
spitzt sich die Lage zu.

Ausgespielt
�   Peter Pfister
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Henry Moderlak, der mit diesem Instrument 
für einige geplatzte Projekte entlöhnt wurde. 
Zu Beginn des Lockdowns habe man noch das 
Gefühl gehabt, dass alle im gleichen Boot sit-
zen. Nun müsse jeder und jede für sich schau-
en, wie es weitergeht – auch weil es kantonal 
unterschiedliche Handhabungen gibt. Kleine-
re Projekte, die trotz der schwierigen Situation 
zustande kommen, wie die Schaffhauser Reihe 
«5 mal Bach um 5», sind zwar Lichtblicke, aber 
bringen nur punktuellen Trost. 

Bei Suisseculture Sociale hat Moderlak im 
Frühling einen Antrag gestellt. «Das hat sich 
nicht gut angefühlt, aber es half mir, meine 
Miete zu bezahlen.» Auf lange Sicht sei es nicht 
erbauend, als Bittsteller anzukommen: «Ich 
will gerne wieder in meinem Beruf arbeiten.» 
Stattdessen hat er einen neuen Vollzeitjob: 

die unzähligen, vereinzelten Arbeitsverträge, 
Mails, Einzahlungsbelege zusammenzusu-
chen oder mündliche Anfragen in schriftliche 
zu verwandeln. Für den zweiten Antrag, den er 
schon hätte einreichen müssen, wartet er auf 
Abrechnungen von Veranstaltern, alles ist auf 
Standby. «Was fehlt, ist die Perspektive» – Mo-

derlak denkt darüber nach, beruflich umzusat-
teln. Kein einfaches Unterfangen mit Anfang 
fünfzig.

Tiefe Gagen, keine Verträge

Auch die freischaffenden Jazzmusiker und 
-musikerinnen haben zu kämpfen. Das ist 
zwar nichts Neues, die Lage hat sich seit der 
Pandemie jedoch zugespitzt. Gut ausgebildete 
Musikerinnen und Musiker gibt es wegen der 
Hochschulausbildungen viel häufiger als noch 
vor dreissig Jahren. Der Markt aber hat diesen 
Sprung nicht mitgemacht. Tonträger sind in 
Zeiten des Internets fast wertlos geworden. 
Junge, gut vernetzte Freischaffende spielen in 
denselben wenigen Clubs wie die ältere Ge-
neration, für viel zu tiefe Gagen. Das Moods in 
Zürich ist schweizweit der einzige Ort, der ein 
professionelles Honorar von mindestens 350 
Franken pro Person und Auftritt bezahlt. Pro-
ben bleiben in dieser Szene anders als in Stadt-
theaterorchestern unbezahlt. Im Übrigen spielt 
man oft gegen Eintritt und ohne Verträge. Fatal, 
in einer Zeit, wo jeder Vertrag das Einkommen 
der nächsten Monate sichern könnte. Fatal, 
wenn die Besucherzahlen niedrig bleiben.

Urs Röllin und Urs Vögeli sind freischaf-
fende Jazzmusiker aus Schaffhausen und Orga-
nisatoren des Jazzfestivals. Neben dem Festival 
haben sie ein weiteres Standbein als Musik-
lehrer. «In unserem Bereich ist es schon gut, 
wenn du mit Konzerten über 1000 Franken 
im Monat verdienst», sagt Röllin. Er arbeitet 
seit 30 Jahren an der Jazzschule in Luzern zu 
einem 35-Prozent-Pensum. Mit der Altersvor-

sorge wird es nicht einfach. Altersarmut ist 
unter Jazzern weit verbreitet. Einfach sei es 
aber auch nicht für seine Studierenden, die 
abschliessen und sehen: Es gibt schlichtweg 
keine Arbeit. 

«Forschung und Entwicklung» nennt 
Röllin seine eigene musikalische Konzertpra-
xis. Er nennt sie so, weil es sich um Nischen-
musik handelt, die wenig Geld einbringt, 
aber dafür das musikalische Terrain erweitert. 
Ökonomisch notwendig ist sie für ihn trotz-
dem: Ohne die eigene Musikpraxis hätte er 
kaum einen Job als Improvisationslehrer an 
der Hochschule. Auch für Röllin fiel eine ge-
samte Tour mit 24 internationalen Konzerten 
wegen des Lockdowns ins Wasser. Ausfallent-
schädigungen hat er dafür keine beantragt, 14 
Konzerte konnte er in den November hinüber-
retten. Wenn diese nicht stattfinden, habe er 
ein Problem. Flexibel zu bleiben, sei jedoch 
ein Teil des Lebens als Freischaffender und der 
Kunst dienlich. Solange man nicht existenziell 
bedroht ist,  können Krisen auch Inspirations-
quellen sein. Wenn Nöte aber überhandneh-
men, beginnen gewachsene Strukturen abzu-
sterben. «Hier muss die Gesellschaft Akzente 
setzen.»

Auch der Gitarrist Urs Vögeli ist über-
zeugt, dass es der Moment wäre, Strukturen 
tiefgreifender zu verändern und die Misere in 
der Musikszene ausserhalb der  abgesicherten 
Institutionen wie den Opernhäusern anzuge-
hen. Leider ist es auch der schwierigste Mo-
ment, die Debatte um Kulturgelderverteilung 
aus den 80ern wieder aufzugreifen: Sparpoli-
tik setzt als Erstes bei der Kultur an: «Die Rede 
von der Systemrelevanz von Kultur ist reine 

Auftritte sind für die Sängerin und Komponistin Joana Aderi sowie für Trompeter Henry Moderlak selten geworden. �   Peter Pfister (links)/ zVg (rechts)

«Der Beitrag half 
mir, meine Miete zu 
bezahlen.»
Henry Moderlak
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Rhetorik.» Nicht nur in der Politik, auch privat 
schnallt man als Erstes bei der Kultur den Gür-
tel enger, wenn nötig. Wird eine Rezession ein-
treten, die auch den Mittelstand betrifft, wird 
Vögeli seine Schüler vielleicht bald verlieren, 
weil sie sich den Musikunterricht sparen. 

Dank seiner seriös geführten Finanzen er-
hielt Vögeli 80 Prozent Erwerbsentschädigung 
durch die SVA, die nun weiteren Einschrän-
kungen unterliegt. «Die Selbstständigen, die 
in den letzten Jahren Wohnung, Studio, jede 
Saite und jedes Mittagessen von ihrem Ge-
winn abgezogen haben, um keine Steuern zu 
bezahlen, haben sich damit auch ins eigene 
Fleisch geschnitten.» Kein Gewinn bedeutet 
nun auch keine Entschädigung. Und minima-
le Altersvorsorge. 

Monetäre Wertschätzung

Von einem zwangsläufigen Wandel geht die ge-
bürtige Schaffhauserin – Sängerin, Produzen-
tin und Komponistin – Joana Aderi aus: «Es 
wird zukünftig nicht wieder Platz haben für 
alle.» Sie sorgt sich um Clubs und die freischaf-
fende Musikszene, glaubt aber auch, dass die 
Situation Licht in diffuse, prekäre Verhältnisse 
bringt, die schon lange problematisch sind. Sie 

selbst hatte Glück: Neben einem Tag Arbeit als 
Musiktherapeutin hatte sie während des Lock-
downs grössere Aufträge für Filmmusik und 
für eine Komposition am Luzerner Stadtthea-
ter. Musikalisch ist sie breit abgestützt, was ihr 
zugute kommt. Sie hatte zudem Zeit, sich fun-

damental zu fragen, wie sie zukünftig auftreten 
will: Sie sucht nach Alternativen zum ständigen 
Herumstressen in übersättigten Clubs, lieber 
möchte sie sich auch zukünftig auf langfristige 
Aufträge und Anstellungen konzentrieren, mit 
bloss einer Band touren oder in einer Haus-
band für einen Club spielen. 

Gibt es schlichtweg zu viele Musiker und 
Musikerinnen und ist es vielleicht sogar nötig, 
dass gefiltert wird? Denkt man an Henry Mo-
derlak und die barocken Ensembles, so muss 

man sagen: Nein. Damit würde man den Ver-
lust von vielfältigsten Musikformen in Kauf 
nehmen und spielte dem verbreiteten Dogma 
in die Hände, dass nur Wert hat, was profita-
bel ist. Was momentan fehlt, ist eine Lobby 
für Freischaffende, eine politische Vernetzung 
– darüber hätten er und seine Kollegen und 
Kolleginnen oft gesprochen, sagt Moderlak. 
Der Verband Sonart wurde zwar dafür ge-
schaffen, doch kaum ein Veranstalter hält sich 
beispielsweise an die von ihm empfohlenen 
Honorarvorgaben. 

Ein bedingungsloses  Grundeinkommen 
wäre eine andere Strategie aus dem Dilemma, 
dafür hat sich Joana Aderi immer wieder enga-
giert. Urs Vögeli ist dagegen der Meinung, dass 
die Schweizer Gesellschaft zu weit von einem 
derartigen Mentalitätswandel ist. Für ihn wäre 
es schon ein grosser Schritt, wenn seine Arbeit 
als Freischaffender mehr geschätzt würde – 
und zwar monetär. «Es braucht ein Bekennt-
nis zu besseren Arbeitsbedingungen.» Proben 
müssten vergütet werden, Gagen erhöht. 

Wenn die institutionalisierte Kultur 
bleibt, wie sie ist, dann muss in den freien Sze-
nen aufgestockt werden. Jedenfalls sei es nicht 
der Moment, den Kopf in den Sand zu stecken, 
so Urs Röllin. Dafür ist die positive Kraft der 
Kultur zu wertvoll.

STEIN AM RHEIN  Der Steiner 
Wahlkrimi hielt letzten Sonntag 
das Städtli bis zum Schluss in 
Atem. 

Die Ausgangslage beim 
Stadtpräsidium war folgende (sie-
he auch AZ vom 17. September): 
Die amtierende Stadträtin und 
Kantonsrätin Corinne Ullmann 
bekam überraschend ernsthafte 
Konkurrenz vom pensionier-
ten Unternehmer Heinz Merz, 
der einen zweiten Wahlgang 
provozierte. 

Merz, der im Städtli viel Zu-
spruch erhielt, wurde auch letzten 
Sonntag Ullmann gefährlich: Sie 
schaffte die Wahl mit 661 Stim-
men, Merz erhielt nur 29 Stim-
men weniger. Weiterhin hoch war 
der Anteil an leeren Stimmen. Im 
ersten Wahlgang legten 280 Perso-

nen leer ein, im zweiten 238. Das 
könnte darauf hindeuten, dass 
einige Steinerinnen und Steiner 
mit den politischen Konstellatio-
nen unzufrieden sind. 

Im Stadtrat zumindest könn-
te etwas Ruhe einkehren. Die 
stärkste Partei im Einwohnerrat – 
die SP – ist nun durch Irene Gruh-
ler Heinzer wieder im Stadtrat ver-
treten. Ihre Wahl wurde offiziell 
auch von Bürgerlichen, nicht zu-
letzt von Corinne Ullmann selbst, 
unterstützt, um künftig stabilere 
Verhältnisse anzustreben. Neu im 
Stadtrat ist auch Carla Rossi (par-
teilos). Die Kantonsschullehrerin 
war lange Mitglied der Steiner 
Schulbehörde. 

Damit hat der Steiner Stadt-
rat neu eine Frauenmehrheit. Die 
Wahl verpasst hat der aktuelle 

Werkreferent Thomas Schnarwi-
ler (CVP), der mit 523 Stimmen 
auf den 6. Platz landet und somit 
seine Stadtratskarriere unfreiwil-
lig aufgeben muss. Und Heinz 
Merz? Er freut sich sehr über sein 

Resultat und lässt mitteilen, er 
bleibe für die Steinerinnen und 
Steiner präsent: «Ich bin für Sie 
da!» Ob das das Ende der Ge-
schichte ist? Die Einwohnerrats-
wahlen stehen noch an.� rl.

Corinne Ullmann obsiegt, Carla Rossi und Irene Gruhler Heinzer schaffen beide die Wahl

Frauenmehrheit im Steiner Stadtrat

POLITIK

«Es wird zukünftig nicht 
wieder Platz haben für 
alle.»
Joana Aderi

Der neue Stadtrat: (v.l.n.r.) Christian Gemperle, Ueli Böhni, Irene Gruh-
ler Heinzer, Carla Rossi und Corinne Ullmann.�   Peter Pfister
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Jimmy Sauter

Das Stimmvolk hat gesprochen. Und sein Vo-
tum ist klar: Der Kantonsrat soll in Zukunft 
grüner politisieren.

Die Jungen Grünen, die zwei Jahre nach 
ihrer Gründung zum ersten Mal zu den kan-
tonalen Parlamentswahlen angetreten sind, zie-
hen gleich mit zwei Personen in den Rat ein. 
Neben Maurus Pfalzgraf (Wahlkreis Stadt) wur-
de Aline Iff (Neuhausen) gewählt. Jeweils einen 
Sitzgewinn gab es auch für die Grünen (Iren 
Eichenberger ist nach der Abwahl vor vier Jah-
ren zurück) und für die Grünliberalen (Ulrich 
Böhni in Stein am Rhein). Ausserdem gewinnt 
die EVP ein Mandat dazu (Regula Salathé im 
Klettgau). 

Federn lassen mussten insbesondere die 
Regierungsparteien SP, FDP und SVP. Damit 
zeigt sich in Schaffhausen derselbe Trend, der 

sich vor einem Jahr bereits schweizweit beob-
achten liess. 

Die SP/Juso-Fraktion verliert ebenso zwei 
Sitze wie die Freisinnigen und ihre Jungpartei: 
Die Jungfreisinnigen werden künftig gar nicht 
mehr im Rat vertreten sein, die Mutterpar-
tei muss ebenfalls einen Sitz abgeben. Hinzu 
kommt ein Sitzverlust für die SVP.

Neue Chancen für grüne Anliegen

Diese Verschiebungen haben Folgen: Das bür-
gerlich-rechte Lager ist geschrumpft. Zusam-
men mit der CVP haben FDP, SVP und EDU 
noch eine knappe Mehrheit von 32 der 60 Sitze 
im Kantonsrat inne. Gerade die CVP weicht 
aber durchaus hin und wieder von den Freisin-
nigen ab (siehe auch Kantonsratsanalyse in der 
AZ vom 3. Januar 2020). Und das auch bei The-

men wie Nachhaltigkeit und Klimaschutz: Bei-
spielsweise genehmigte das Parlament im No-
vember 2017 mit den Stimmen der CVP und 
gegen den Willen der Mehrheit der FDP 3,6 
Millionen Franken für ein Energieförderpro-
gramm, mit dem unter anderem Massnahmen 
zur Energieeffizienz wie Gebäudesanierungen 
mitfinanziert werden.

Offen ist derzeit, ob die CVP ihre Partner 
wechseln und künftig mit der GLP statt wie bis 
anhin mit der FDP eine Fraktion bilden wird. 
CVP-Kantonsrätin Theresia Derksen sagt auf 
Nachfrage der AZ, sie werde die GLP «sicher 
anhören». Grundsätzlich habe die Zusammen-
arbeit mit der FDP in den letzten Jahren aber 
gut funktioniert.

Ob Fraktionswechsel oder nicht: Aus den 
32 rechtsbürgerlichen Sitzen könnten gerade 
bei ökologischen Themen schnell nur noch 30 
werden – und damit eine Pattsituation. Deshalb 
wird das Ratspräsidium künftig vermutlich an 
Bedeutung gewinnen: Bei Stimmengleichheit 
gibt die Präsidentin oder der Präsident des Kan-
tonsrats den Stichentscheid. 

Just hier gibt es derzeit noch ein Frage-
zeichen: Philippe Brühlmann, noch amtie-
render Gemeindepräsident von Thayngen, 
hätte das Amt des Kantonsratspräsidenten 
2021 übernehmen sollen, wurde am Sonntag 
aber – wahrscheinlich auch wegen der Alters-
heim-Affäre – nicht wiedergewählt. An seiner 

Ergebnisse 2020
Liste:		  Resultat:� Differenz:
SVP1		  26.46%		  -1.72%
SP		  19.72%		  -1.80%
FDP		  13.28%		  -0.59%
GLP		  8.57%	 +2.92%
AL		  6.14%		  -0.92%
Grüne		  5.59%	 +1.66%
Junge Grüne	 3.35%	 +3.35%
EDU		  3.35%		  -0.50%
CVP		  3.19%		  -0.48%
EVP		  2.56%	 +0.16%
JSVP		  2.42%	 +0.42%
SVP Agro1	 2.15%	 +0.07%
SVP KMU1	 1.38%		  -0.44%
SVP Senioren1	 0.97%		  -0.02%
JFSH		  1.38%		  -0.80%
Juso2		  -		  -1.31%

1 Werden die vier SVP-Listen zusammen-
gezählt, resultiert für die «Volkspartei» ein 
Wähleranteil von 30.96%, das sind 2.11% 
weniger als noch 2016.
2 Die Juso ist nicht mehr angetreten.

Grün ist Trumpf
WAHLEN  Die rechtsbürgerliche Mehrheit im  
Kantonsrat ist deutlich geschrumpft. Die grünen  
Parteien gewinnen insgesamt vier Sitze hinzu. 

Stärkste Jungpartei im Kanton: Jubel bei den Jungen Grünen.�   Fotos: Peter Pfister
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Stelle zieht Andrea Müller neu ins Parlament 
ein. Die SVP wird deshalb eine neue Person 
für das Ratspräsidium suchen müssen.

Ausserdem: Sogenann-
te Zufallsentscheide, weil 
auf der einen oder anderen 
Ratsseite ein Kantonsrats-
mitglied krankheitshalber 
fehlt, könnten ab dem nächs-
ten Jahr zunehmen. Klar ist: 
Das Schmieden von breiten, 
parteiübergreifenden Kom-
promissen wird nun für Re-
gierungsrat und Parlament 
noch bedeutender. Ansons-
ten könnten die knappen Mehrheitsverhältnis-
se womöglich dazu führen, dass das Stimmvolk 
häufi ger zur Urne gebeten wird, um einen Ent-
scheid zu fällen. 

Jede Stimme zählt

Es klingt bisweilen wie eine abgedroschene Flos-
kel: Mit den Worten «Jede Stimme zählt» versu-
chen die Parteien gerne, Personen zum Wählen 
und zum Abstimmen zu motivieren, die sonst 
mit Politik nicht allzu viel am Hut haben. Dies-
mal allerdings war es tatsächlich so: Die Jung-
freisinnigen verpassten einen Sitz im Kantons-
rat wegen einer einzigen Stimme. Oder anders 
gesagt: Wenn die Jungfreisinnigen entweder 
in den Wahlkreisen Neuhausen oder Stein am 
Rhein, wo sie nicht angetreten sind, nur einen 
Kandidaten aufgestellt hätten, und dieser Kan-
didat sich selbst gewählt hätte, wäre die Jung-
partei weiterhin mit einer Person im Parlament 
vertreten – auf Kosten der SVP-Hauptliste, die in 

diesem Fall einen weiteren Sitz verloren hätte. 
Das zeigen Berechnungen der AZ.

Ebenfalls sauknapp war der Sitzgewinn der 
EVP. Drei Wählerinnen und 
Wähler weniger und die EVP 
hätte den zweiten Sitz nicht 
geholt. Dafür wären die 
Jungfreisinnigen zum Zug 
gekommen. 

Und: Mit einer Dif-
ferenz von lediglich zwei 
Stimmen liess SP-Präsident 
Daniel Meyer im Wahlkreis 
Neuhausen Nil Yilmaz hin-
ter sich, die deshalb ihren 

Sitz im Kantonsrat räumen muss.
Apropos Abwahl: Bei den Freisinnigen wur-

de Daniel Stau� er (Klettgau) nicht wiederge-
wählt. Die FDP konnte also erneut keine Trend-
wende einleiten. Seit den Wahlen von 2008, als 
FDP und Jungfreisinnige zusammen noch 14 
Sitze machten, büssten sie bereits sechs Man-
date ein. Keine andere Partei hat in den letzten 
Jahren mehr Sitze verloren (siehe Grafi k). 

EVP-Sitz dank Panaschierstimmen

Einmal mehr wurde bei den Wahlen fl eissig 
panaschiert. Sprich: Viele nutzten die Gele-
genheit, Kandidierende von fremden Listen, 
die einem bekannt oder sympathisch waren, 
auf der eigenen Liste zu notieren und dafür 
jemanden zu streichen. Nachdem das Pana-
schieren vor vier Jahren nur einen marginalen 
Einfl uss hatte (die SVP Senioren gewann einen 
Sitz auf Kosten der SVP-Hauptliste), waren die 
Panaschierstimmen diesmal bedeutender. Die 

SP verspielte einen Sitz, weil ihre Wählerinnen 
und Wähler mehr Stimmen an andere Parteien 
abgaben, als sie von fremden Listen dazuge-
wann. Profi tiert hat die EVP: Die kleine Partei 
konnte ihre Wählerzahl dank netto 59 zusätzli-
chen Wählerinnen und Wählern (kantonsweit, 
nach Wahlkreisen gewichtet) von fremden Lis-
ten entscheidend erhöhen und damit ein zwei-
tes Mandat erobern.

Grüner Sieg in der Stadt möglich

Noch ist der Scha�  auser Wahlherbst nicht zu 
Ende. Im November stehen unter anderem die 
städtischen Parlamentswahlen an. Auch dort 
sind die Mehrheitsverhältnisse knapp. Seit 2016 
besitzt Mitte-Links (AL, Juso, SP, Grüne, EVP, 
GLP) im Grossen Stadtrat mit 19 von 36 Sitzen 
eine hauchdünne Mehrheit.

Angesichts der Resultate vom vergangenen 
Sonntag deutet alles darauf hin, dass diese Mit-
te-Links-Mehrheit mindestens bestehen bleibt. 
Gemessen an den kantonalen Wahlergebnissen 
im Wahlkreis Stadt droht den Jungfreisinnigen 
auch im Stadtparlament der Verlust ihres letz-
ten Sitzes. Ausserdem wackelt einer der derzeit 
neun SVP-Sitze gewaltig.

Profi teure wären erneut Grüne und Jun-
ge Grüne, die bei den Grossstadtratswahlen 
mit einer gemeinsamen Liste antreten werden.  
Sofern die beiden Parteien wie am Sonntag ge-
meinsam knapp elf Prozent der Stimmen ho-
len, könnten sie ihre Sitzzahl verdoppeln: von 
heute zwei auf total vier.

Allerdings gilt auch hier: Zuerst muss ge-
wählt werden. Und wie wir nun wissen: Jede 
Stimme zählt.

Besorgte Mienen bei der FDP: Parteipräsident Mar-
cel Sonderegger (links) studiert die Resultate.

Die Jungfreisinnigen 
fliegen aus dem 
Kantonsrat – wegen 
einem einzigen 
Nichtwählenden

60

Sitze:

1

Sitzverteilung im
Scha� hauser Kantonsrat

30

0

Seit 2008 nimmt die rechte Mehrheit immer weiter ab.  Grafi k: AZ, Quelle: Kanton
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Interview: Jimmy Sauter

Regierungsrat Walter Vogelsanger trat letzten 
Donnerstag vor die Medien und informierte über 
die zahlreichen Missstände beim Informatikun-
ternehmen von Kanton und Stadt KSD. Unter 
anderem räumte Vogelsanger ein, dass die neue 
Kantonswebsite über eine Million Franken ge-
kostet hat, massiv mehr als einst geplant. Nun sei 
das Website-Projekt abgeschlossen.

Dieses hätte allerdings einst ausgeschrie-
ben werden müssen. Ausserdem wurde eine 
parlamentarische Anfrage laut der Finanz-

kontrolle von Kanton und Stadt (Fiko) durch 
die Regierung nicht korrekt beantwortet (siehe 
auch AZ vom 17. September).

Gleichzeitig kündigte der Vorsteher des In-
nendepartements an der Pressekonferenz Um-
strukturierungen an: Die KSD – heute eine 
Dienststelle, die zu 55 Prozent vom Kanton 
und zu 45 Prozent von der Stadt finanziert 
wird – soll künftig eine unselbständige öffent-
lich-rechtliche Anstalt werden, die vollständig 
im Besitz des Kantons ist.

Die AZ hat nachgefragt, warum diese IT-
Misere nicht verhindert werden konnte. 

Walter Vogelsanger, wie konnte es dazu 
kommen, dass das Website-Projekt dermas-
sen aus dem Ruder gelaufen ist?
Walter Vogelsanger Es gibt verschiedene 
Gründe. Zwei Ursachen sind, dass das fach-
liche Know-how und die nötigen Führungs-
kompetenzen im Projektmanagement inner-
halb der KSD nicht ausreichend vorhanden 
waren. Und es gab schon innerhalb des Pro-
jektteams Differenzen, bevor die KSD zu mei-
nem Innendepartement kam (Anmerkung der 
Redaktion: Vogelsanger ist seit April 2018 für 
die KSD zuständig, zuvor unterstand das Infor-
matikunternehmen der früheren SVP-Finanz-
direktorin Rosmarie Widmer Gysel). Zudem 
waren innerhalb des Innendepartements die 
Ressourcen nicht vorhanden, um das Website-
Projekt adäquat steuern zu können. 

Sie haben an der Pressekonferenz einge-
räumt: «Hauptverantwortlich bin ich» und 
haben sich für die begangenen Fehler und 
die hohen Kosten entschuldigt. Was für 
Fehler haben Sie gemacht – oder was hätten 
Sie anders machen können? 
Rückblickend ist klar: Ich hätte das Projekt 
stoppen müssen, als ich es übernommen habe. 
Dann wäre man lediglich auf den bis dahin an-
gefallenen Projektkosten hocken geblieben. Es 
ist schwierig zu sagen, wie viel das war, vielleicht 
300 000 Franken. Das wäre zwar auch unerfreu-
lich, aber im Nachhinein betrachtet wäre es ge-
scheiter gewesen. Als Höchster in der Kette der 
Hierarchie trage ich die Verantwortung. Es wäre 
an mir gewesen, zu sagen: So geht es nicht. 

Gab es denn nie irgendwelche Hinweise, 
dass das Projekt derart teuer wird?
Adäquate Hinweise sind nicht bis zu mir ge-
kommen. Ich erlebe andere Projekte, wo das 
Management besser funktioniert und eine 
klarere Übersicht über die Finanzen und die 
erreichten Zwischenziele vorhanden ist. Das 
war hier nicht der Fall. Wir arbeiten mit dem 
heutigen guten Team der KSD aber daran, dass 
es besser wird.

Der Fiko-Bericht, in dem die gravierendsten 
Missstände festgestellt wurden, lag schon 
Mitte Juni auf dem Tisch, zweieinhalb Mo-
nate vor den Regierungsratswahlen. Warum 
wurde die Öffentlichkeit erst jetzt informiert, 
einen Monat danach?

«Hauptverantwortlich bin ich»: Walter Vogelsanger zu den Missständen bei der KSD.�  Peter Pfister

«Ich hätte das Projekt 
stoppen müssen»

KSD  Kosten von über einer Million Franken, Verstoss 
gegen das Submissionsrecht: Regierungsrat Walter 
Vogelsanger (SP) räumt Fehler bei der Umsetzung 
des kantonalen Website-Projekts ein.
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Solche Berichte gehen zuerst an die Geschäfts-
prüfungskommission des Kantonsrats (GPK), 
bevor man in der Öffentlichkeit darüber 
sprechen kann. Dort wurde er Mitte August 
beraten. 

Also lag es an der GPK, dass erst jetzt infor-
miert wurde?
Das ist einfach der übliche Rhythmus. GPK-
Präsident Walter Hotz hat ja dann in den 
Schaffhauser Nach-
richten bereits über 
diesen Fiko-Bericht 
gesprochen. Wer 
glaubt, dass wir ge-
nau steuern könn-
ten, was wann an 
die Öffentlichkeit 
kommt, überschätzt 
die Möglichkeiten 
der Regierung.

Sie haben also nicht 
bewusst darauf ge-
achtet, dass die Missstände bei der KSD erst 
nach den Wahlen ans Licht kommen?
Ganz klar nein.

Nun bemängelt die Fiko, dass der Regie-
rungsrat im letzten Jahr eine parlamentari-
sche Anfrage von AL-Kantonsrätin Linda De 
Ventura falsch beantwortet hat. De Ventura 
fragte, ob die Nachbesserungen an der Web-
site zusätzliche Kosten verursachen. Das 
stellte die Regierung in Abrede, sie schrieb 
seinerzeit: «Die Kosten wurden eingehal-
ten.» Wie Sie an der Pressekonferenz sagten, 
seien laut Fiko zum damaligen Zeitpunkt 
bereits Kosten von 570 000 Franken ange-
fallen. Hat die Regierung das Parlament und 
die Öffentlichkeit bewusst falsch informiert 
oder war das ein Versehen?
Mir wurden einfach die falschen Zahlen 
übermittelt, und auf diese hatte ich mich 
verlassen.

Man muss also nicht generell zweifeln, dass 
die Regierung parlamentarische Anfragen 
falsch beantwortet?
Wir überlegen uns immer sehr genau, wie 
wir Fragen aus dem Kantonsrat beantwor-
ten. Ich weiss nicht, ob jene, die diese Fragen 
einreichen, wissen, was das jeweils für einen 
immensen Aufwand auslöst. Dann geschieht 
einmal ein Fehler und schon ist der Auf-
schrei riesig. Wenn man jetzt zurückblicken 
und alle Antworten genau anschauen würde, 
fände man sicher auch noch irgendwo wei-
tere Fehler, wie sie überall passieren können. 
Das ist blöd gelaufen und nicht akzeptabel, 
das ist klar. Aber solche Versehen kommen 

manchmal vor. Festzuhalten ist, dass die An-
fragen immer mit grösstmöglicher Sorgfalt in 
den Departementen vorbereitet und dann in 
der Regierung diskutiert und verabschiedet 
werden. 

Aber man muss sich doch auf die Antworten 
der Regierung verlassen können. 
Sicher, das will ich auch. Aber dieses ständi-
ge Misstrauen gegen die Regierung, das kann 

ich nicht nachvoll-
ziehen. Ich wollte 
nicht bschiisse, da 
ist einfach etwas 
schiefgelaufen. 

Nun ist auch klar, 
dass das Web-
site-Projekt hätte 
ausgeschrieben 
werden müssen. 
Zwei private Firmen, 
die BBF Schaffhau-
sen GmbH und die 

Phoenix Systems aus Zürich, haben am kan-
tonalen Website-Projekt mitverdient. Haben 
diese beiden Firmen nie darauf hingewiesen, 
dass es teuer wird?
Nein, aber sie haben transparent abgerechnet. 
Wie erwähnt hätte dies durch das Projekt-
management gesteuert werden müssen. Die 
Aufträge an diese beiden Firmen wurden aber 
bereits vor meiner Zeit vergeben, über die 
Vergabe kann ich somit nicht wirklich etwas 
sagen. 

Laut den Schaffhauser Nachrichten hat der 
frühere KSD-Leiter Gerrid Goudsmit zu 
einer KSD-Zulieferfirma gewechselt. Das hat 
ein Geschmäckle. Was bedeutet das für die 
KSD?
Selbstverständlich wird künftig sehr genau ge-
prüft, ob und wann diese Firma einen Auftrag 
vom Kanton erhält. 
Sollte es dazu kom-
men, so wird das 
von oben, vom Fach-
ausschuss der KSD, 
abgesegnet werden 
müssen. Ideal ist es 
sicher nicht. 

Nun soll laut Budget 2021 eine neue Stelle 
bei der KSD geschaffen werden, «da die Be-
treibung der neuen Website mehr Aufwand 
benötigt». Die Stelle sei zwar kostenneutral, 
weil externer Support wegfällt. Trotzdem 
stellt sich die Frage: Wie teuer wird diese 
Website im Unterhalt?
Das abzuschätzen, ist schwierig. Es gibt sicher 
interne Kosten, weil die Website ständig ak-

tualisiert werden muss. Dies ist aber bei allen 
Websites so und nichts Aussergewöhnliches. 
Dafür sind die einzelnen Dienststellen zustän-
dig. Es ist also die gesamte Verwaltung damit 
beschäftigt, den Inhalt ihrer Dienststelle aktu-
ell und bürgerfreundlich zu halten. Wenn nun 
irgendwo ein Problem auftritt, braucht es das 
entsprechende Know-how. Dieses Fachwissen 
muss KSD-intern vorhanden sein. Deshalb 
braucht es diese Stelle.

Der Stadtrat stellt sich auf den Standpunkt, 
die Betriebskosten der kantonalen Website 
seien zu teuer. Deshalb will er ein eigenes 
Website-Projekt ausschreiben lassen. 
Ob es kostengünstiger gelingt, wird sich erst 
noch zeigen müssen. Klar ist: Die Stadt hat ei-
nen Digitalisierungsbeauftragten. So jemanden 
habe ich in meinem Departement nicht. 

Sie hätten eine solche Stelle beim Kantons-
rat beantragen können.
Das habe ich gemacht! Sofort, als mir die 
KSD zugeteilt wurde, wollte ich eine solche 
Stelle schaffen. Aber sie kam nicht durch den 
Budgetprozess.

Das heisst, Ihre Kollegin und Ihre Kollegen 
im Regierungsrat haben Ihnen den Digi-
talisierungsspezialisten aus dem Budget 
gestrichen?
Es ist der übliche Prozess, dass die Regierung 
dem Kantonsrat ein möglichst ausgeglichenes 
Budget vorlegen möchte und insbesondere 
neuen Stellen kritisch gegenübersteht, was ja 
auch die mehrheitliche Stimmung im Kan-
tonsrat abbildet.  Jetzt bringe ich ihn im Bud-
get 2021 eben nochmals. Diesmal habe ich es 
immerhin durch die Regierung geschafft. Nun 
ist der Kantonsrat am Zug. Das Parlament kann 
mir diese Stelle schon verweigern, aber dann 
muss ich den Kantonsratsmitgliedern einfach 
sagen: Ihr müsst euch nicht wundern, wenn 

Projekte aus dem Ru-
der laufen, weil die 
nötigen Kompeten-
zen und Ressourcen 
fehlen. 

Wie wird nun 
sichergestellt, dass 
ein solcher Fall nicht 

mehr vorkommen wird?
Bei der KSD wurden Kompetenzen in Sa-
chen Submissionsrecht aufgebaut, also das 
Wissen darüber, welche Projekte wann aus-
geschrieben werden müssen. Ausserdem 
wird das Projektmanagement stetig verbes-
sert, entsprechende Leute wurden angestellt. 
Das Ziel ist klar: So etwas darf nicht wieder 
passieren.

«Wer glaubt, dass 
wir genau steuern 
könnten, was wann 
an die Öffentlichkeit 
kommt, überschätzt 
die Möglichkeiten der 
Regierung»

«Das Ziel ist klar: So 
etwas darf nicht wieder 
passieren»



10 POLITIK  — 1. Oktober 2020

KSD Aus dem Kantonsrat gibt es 
teils harsche Kritik an die Adresse 
von Regierungsrat Walter Vogel-
sanger (SP, siehe auch Interview 
auf den Seiten 8 und 9). SVP-Frak-
tionschef Peter Scheck hält die 
neue kantonale Website für «die 
schlechteste Homepage der gan-

zen Schweiz», wie er gegenüber 
der AZ sagt. Wie es nun weiter-
gehen soll, weiss er nicht. «Eine 
Variante ist, abzuwarten, was die 
Stadt macht und – sofern dieses 
Projekt erfolgreich wird – das 
städtische Konzept zu überneh-
men.» Erneut Geld in die Hand 

zu nehmen, um die Kantonsweb-
site zu verbessern oder ein neues 
Projekt von vorne aufzugleisen, 
«wäre vor dem Hintergrund, dass 
gerade eine Million Franken in 
den Sand gesetzt wurde, ein mu-
tiger Schritt», meint Scheck.

Auch Linda De Ventura (AL) 
ist nicht zufrieden. Sie erwartet, 
dass die Regierung die korrekten 
Antworten auf ihre parlamentari-
sche Anfrage aus dem vergange-
nen Jahr nachliefert. Sie sagt: «Ich 
habe diese Fragen seinerzeit aus ei-
nem guten Grund gestellt. Es gab 
schon damals den Verdacht, dass 
die Website teurer als geplant wird 
und das Projekt hätte ausgeschrie-
ben werden müssen. Jetzt haben 
wir die Bestätigung.» Das Website-
Projekt nun einfach für beendet 
zu erklären, sei eine zu einfache 
Lösung. «Es dauert immer noch 
viel zu lange, bis man die Doku-
mente findet, die man sucht.»

Regula Widmer (GLP) 
sagt: «Ich rechne es dem Regie-
rungsrat zwar hoch an, dass er 
hinsteht und Fehler eingesteht, 
aber die Mängel der Website 
müssen behoben werden. Im 

allerschlimmsten Fall muss man 
wieder zurück auf Feld 1.» Also 
zurück zur alten Website. Das 
wiederum ist für Matthias Frei-
vogel (SP) keine Option: «Dafür 
ist es zu spät.»

Von einem «Debakel» spricht 
gar FDP-Grossstadtrat Till Hard-
meier. Er hat umgehend einen 
politischen Vorstoss beim Stadtrat 
eingereicht und will unter ande-
rem wissen, wie hoch die Kosten 
des kantonalen Website-Projekts 
für die Stadt ausfielen. «Zum 
Glück» sei die Stadt früh aus dem 
Website-Projekt ausgestiegen, kon-
statiert Hardmeier. «Gleichzeitig 
ist die Stadt aber massgeblich an 
der KSD beteiligt und deshalb 
braucht es Transparenz», begrün-
det der FDP-Politiker seinen Vor-
stoss. Die Stadt finanziert 45 Pro-
zent der KSD, die derzeit noch 
eine gemeinsame Dienststelle von 
Kanton und Stadt ist. Gleichzeitig 
unterstellt Hardmeier in seinem 
Vorstoss dem zuständigen Regie-
rungsrat Walter Vogelsanger, er 
habe sich mit der Kommunikation 
«bis nach den Wahlen» Zeit gelas-
sen.� js.

KSD: SVP-Fraktionschef Peter Scheck kritisiert die «schlechteste Website der ganzen Schweiz»

«Eine Million in den Sand gesetzt»

Die SVP und der  
Parking Day

Kürzlich hat die Alternative Lis-
te in der äusseren Vorstadt einen 
«Parking Day» organisiert. Sie hat 
für 680 Franken bei der Stadt ein 
paar Parkplätze gemietet und da-
rauf eine paar Stände aufgestellt 
und Kinder spielen lassen. Sinn 
dieser Aktion war es, aufzuzeigen, 
wofür ausser für das Parkieren 
von Autos Parkplätze auch noch 
genutzt werden könnten. 

Nun fragt die SVP den Stadt-
rat, ob auch sie diese Parkplätze 
für ihre Wahlwerbung im Vorfeld 
der Grossstadtratswahlen belegen 
dürfe. Zu dieser Anfrage gratuliere 

ich der SVP. Endlich kommt auch 
sie zur Einsicht, dass die Parkplät-
ze in der Innenstadt sinnvoller 
als für das Abstellen von Autos 
genutzt werden könnten. Dazu 
hätte ich auch noch Ideen: Der 
Kirchhofplatz wird dem Familien-
zentrum als Kinderspielplatz zur 
Verfügung gestellt, der Walther-
Bringolf-Platz wird wie schon im 
vergangenen Sommer permanent 
für verschiedene Nutzungen wie 
z.B. Hochzeitsapéros eingerichtet, 
die Neustadt wird zur Flanier- 
und Beizenmeile. Alles unter 
dem Motto «Schönes, menschen-
freundliches Schaffhausen».
Werner Bächtold, 
Schaffhausen.

FORUM

In den Büros der KSD wurde seit 2016 an einer neuen Kantonswebsite 
gearbeitet. Nun hagelt es Kritik aus den Parteien.�   Peter Pfister

Stadtschulrat: Bis-
herige gewählt
WAHLEN Der Stadtschulrat bleibt 
in der gleichen parteipolitischen 
Zusammensetzung wie in den 
letzten vier Jahren. Die Bisheri-
gen Werner Bächtold (SP), Angela 
Penkov (AL), Bea Will (AL), Ernst 
Sulzberger (GLP), Kirsten Brähler 
(SVP) und Mariano Fioretti (SVP) 
wurden am Sonntag wiederge-
wählt. Sprengkandidat Andreas 
Hauser (parteilos) verpasste die 
Wahl. Präsident Christian Ulmer 
(SP) wurde bereits vor einem Mo-
nat im Amt bestätigt. Komplettiert 
wird das Gremium von Stadtrat 
Raphaël Rohner (FDP). � js.

236 Kandidieren-
de für 36 Sitze
STADT Elf Parteien treten zu den 
Grossstadtratswahlen vom 29. No-
vember an. Das gab die Stadt diese 
Woche bekannt. Neben den üb-
lichen Verdächtigen haben zwei 
Jungparteien eigene Listen auf-
gestellt: die Juso und die Jungfrei-
sinnigen. Hingegen verzichten die 
Jungen Grünen auf eine eigene 
Liste. Sie kandidieren gemeinsam 
mit der Mutterpartei. Ausserdem 
geht die SVP im Gegensatz zum 
letzten Sonntag nur mit einer Liste 
ins Rennen. Insgesamt bewerben 
sich 236 Personen für die 36 Sitze 
des städtischen Parlaments.� js.
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Mattias Greuter

Mit dem Konkurs seiner Baufirma schaffte es 
Marco Leu im Frühling 2019 mehrmals auf die 
Titelseite des «Blick». Die Bude war mit Tief-
preisofferten schnell und chaotisch gewachsen, 
Leu verlor die Kontrolle. Die Buchhaltung kam 
nicht mehr mit, Zahlungsbefehle stapelten sich, 
Löhne wurden nicht mehr bezahlt und Bau-
material gab es nur noch gegen Bargeld. Als 
ein Generalunternehmer nicht zahlte, ging die 
Leu Rüsi Bau AG endgültig pleite (AZ vom 7. 
Februar 2019). Eine anonyme Mail aus der Bau-
branche berichtete zudem von Luxusautos, teu-
ren Partys, Bordellbesuchen auf Firmenkosten 
und warf Marco Leu sogar Bestechung in einem 
Wettbewerbsverfahren vor.

Dieser bestritt im AZ-Interview (Ausgabe 
vom 4. April 2019) die Vorwürfe, sprach von 
einem «riesigen Lehrblätz», nachdem der Kon-
kurs eröffnet worden war, und beteuerte, der 
Schaden sei viel kleiner als berichtet. Am Ende 
war er aber viel grösser: 15 Millionen Franken 
offene Forderungen von Angestellten, Sozial-
versicherungen, Lieferanten und einer Bank. 
Der Fall war für das Konkursamt so ausserge-

wöhnlich, dass es Anzeige wegen ungetreuer 
Geschäftsbesorgung sowie Konkurs- und Be-
treibungsdelikten erstattete.

Das Konkursverfahren über die Leu Rüsi 
Bau AG wurde vor zwei Wochen vom Kantons-
gericht als geschlossen erklärt. Wie viele der of-
fenen Forderungen beglichen werden konnten, 
ist nicht bekannt – es dürfte nicht viel bezahlt 
worden sein. Für Marco Leus zweite Firma Ge-
bert & Leu Gartenbau GmbH, die er ebenfalls 
in Konkurs gehen lassen wollte, wurde das 
Konkursverfahren vor einer Woche eingestellt: 
«Mangels Aktiven», es gab nichts, was in einem 
Konkurs hätte verwertet werden können.

Neue Firma: nicht zum ersten Mal

Für Stirnrunzeln sorgte damals, dass Marco 
Leu einen Tag vor dem Konkurs eine neue Bau-
firma im Handelsregister eintrug. Sie wurde 
in der Zwischenzeit nach Wallisellen verkauft. 
Konnte Marco Leu noch rechtzeitig Geld in Si-
cherheit bringen? Ebenfalls auffällig war, dass 
Leu und seine Frau kurz nach dem Konkurs 
ein Haus  in einer Siedlung, die er selbst gebaut 
hatte, kauften. Es wurde laut Amtsblatt diesen 
Sommer verkauft.

Ansonsten hört man nichts von Marco 
Leu. Ein Bekannter sagt, er lebe seit Anfang 
Jahr in Mexiko.

Und siehe da: In Mexiko gibt es seit kur-
zem eine neue Baufirma. Sie heisst Léontoluzzi 
ConstrucciÓn, die Webseite ist dreisprachig, 
Deutsch, Englisch und Spanisch, und wurde 
im Mai 2020 registriert.

Als Gründer fungiert Carlo Toluzzi aus 
Schaffhausen, der auch im Verwaltungsrat einer 
Zürcher Immobilienfirma sitzt. In einer frühe-
ren Version der Webseite war als Gründer und 
CEO aber ein anderer Schaffhauser aufgeführt: 
Marco Léon. Marco Leu hat seinen Nachna-
men hispanisiert und versucht in einem mexi-
kanischen Badeort den Neustart.

Ein weiterer Bekannter taucht auf der 
Webseite von Léontoluzzi ConstrucciÓn als Bera-
ter auf: Jules Selter, einst Schaffhauser Stadtpla-
ner, dann Architekt bei Neustadt Architekten, 
die gemeinsam mit Leu Rüsi Bau AG den Zu-
schlag für die Überbauung eines städtischen 
Baurechts am Hohberg erhalten hatte. Nach 
dessen Firmenkonkurs fanden die Neustadt 
Architekten eine Genossenschaft als neue Part-
nerin für das Vorhaben.

Jules Selter sagt auf Anfrage, er habe schon 
länger keinen Kontakt zu Leu mehr gehabt. 
Dieser wolle in Mexiko einige Bauprojekte rea-
lisieren: «Die Idee war, dass ich als Berater fun-
giere.» Zu einer konkreten Zusammenarbeit 
sei es aber nicht gekommen.

Offenbar will Marco Leu mit dem unschö-
nen Ende seiner Baufirma in Schaffhausen ab-
schliessen. Darum der Hausverkauf, darum der 
neue Name: aus Leu wird Léon.

Als er die Firma in Mexiko gründete, lief 
in Schaffhausen noch das Konkursverfahren, 
das Strafverfahren wegen ungetreuer Ge-
schäftsbesorgung läuft laut Staatsanwaltschaft 
auch nach eineinhalb Jahren weiterhin – es 
gilt die Unschuldsvermutung. Marco Leu und 
Carlo Toluzzi waren für die AZ bis Redaktions-
schluss nicht zu erreichen.

Léon, der Baulöwe
AUSGEFLOGEN  Der grandios 
gescheiterte Schaffhauser 
Bauunternehmer Marco Leu 
hat in Mexiko eine neue Firma 
– und einen neuen Namen.

Im März 2019 
wurden die Bau­
stellen von Marco  
Leus Baufirmen 
stillgelegt.
Foto: Peter Leutert / 

Montage: AZ
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Jagd nach den schwarzen Diamanten

Nora Leutert

Ein abgelegener Parkplatz am Waldrand. Wir stehen neben dem 
Auto, der Blick gleitet über die herbstlich sonnigen Felder des 
Weinlands. Wir haben mit einem Mann abgemacht, den wir 
nicht kennen. Nur seine Telefonnummer haben wir. 

Ein kleiner Lieferwagen braust über die Landstrasse her-
an. Der Fahrer, die Dächlikappe in die Stirn gezogen, auf dem 
Beifahrersitz sein Hund, bedeutet uns, ihm nachzufahren. Wir 
folgen ihm und wenig später hält er bei einem Waldweg an. Er 
steigt aus dem Auto, ein grosser, drahtiger Mann Mitte 40, und 
begrüsst uns freundschaftlich, der Hund springt neben ihm her. 
Christian B. ist ein unkomplizierter Typ. Nur deshalb war dieses 
Treffen überhaupt möglich. 

Die Trüffelsuche ist eine delikate Angelegenheit. «Die Trüf-
fel und die Trüffelsuche ist ein Mythos und es soll auch so blei-
ben», schreibt die Schweizerische Trüffelvereinigung auf ihrer 
Website und nimmt sich dabei wie ein Geheimbund aus. Sie 
beobachtet säuerlich, dass das Trüffeln seit einigen Jahren leider 
auch in der Schweiz in Mode gekommen sei. Die Plätze, das 
Abrichten der Hunde: All dies sei ein Geheimnis, das von den 
Trüfflern gewahrt werde.

Dabei ist die regionale Trüffelsuche, wenn sorgsam ausge-
übt, nachhaltiger und sinnvoller als der Import. Christian B.s Te-
lefonnummer haben wir über den Comestibles Oceanis gekriegt, 
nachdem wir die regionalen Trüffel entdeckten, die der Laden 
saisonal in seiner Auslage anbietet. Der unbekannte Trüffeljäger 
war bereit, uns auf die Suche nach den «schwarzen Diamanten» 
mitzunehmen. Wobei er die nötige Vorsicht walten lässt. Chris-
tian B. heisst eigentlich anders, er möchte in der Zeitung lieber 
nicht direkt erkannt werden. Er wolle nicht riskieren, plötzlich 
einen GPS-Tracker am Auto oder Beobachter im Schlepptau zu 
haben, sagt der Trüffelsucher aus dem Weinland. 

Auch uns zeigt er heute nicht sein bestes Plätzchen. «Aber 
ihr könnt mich ruhig alles fragen», sagt er, während er lockeren 
Schrittes losgeht. Und wir haben viele Fragen. Zum Beispiel, wie 
unsere Erfolgschancen heute Nachmittag stehen. Aber noch be-
vor wir dazu kommen und uns überhaupt in Bewegung setzen, 
wird der Hund an B.s Seite bereits unruhig, er läuft davon und 
stöbert im Laub herum.

Unter Stress geht nichts

Als sich Christian B. vor vier Jahren einen Hund zulegte, war 
klar: Er wollte mit ihm nach Trüffeln suchen. B. hat schon Vieles 
ausprobiert im Leben, experimentiert und handwerkt gerne, die 

Trüffelsuche hat ihn gereizt. Trüffelsuchen kann laut ihm eigent-
lich jeder Hund lernen, und zwar selbst im hohen Alter noch. 
Mit seiner Appenzeller-Cockerspanielwelpe Alisha aber hatte er 
besonderes Glück – oder vielleicht lag es auch an seiner Metho-
de. Als der Hund 17 Wochen alt war, begann B., ihn mit Übungs-
trüffeln auszubilden, die er erst in der Wohnung versteckte und 
später draussen vergrub. Anders als andere Trüffler trainierte er 
seinen Hund nur über den Geruchs- und nicht über den Ge-
schmackssinn. «Sie möchte den Trüffel nicht fressen, sondern 
will nur das Goodie, mit dem ich sie belohne», so B. Wichtig 
sei dabei, dass die Trüffelsuche für Alisha ein Spiel bleibe. «Es 
gibt Trüffler, die haben ihre Hunde kaputt gemacht, indem sie 
zu viel Druck aufsetzten.» Wenn man den Hund stresse, würde 
er, sobald aufgefordert, bereits «anzeigen» und ein Loch graben. 
Und nicht erst, wenn da tatsächlich etwas ist. 

Unauffälliges Verhalten

«Was isch döt, Alisha?», fragt Christian B. und geht dem Hund 
nach, der am Wegrand stöbert. «Tue zeige», sagt er und als der 
Hund zu scharren beginnt: «Halt.» Der Trüffelsucher stösst mit 
seinem Schraubenzieher vorsichtig in die Erde, und ehe man 
sichs versieht, ruft er «fein, Alisha», gibt dem freudig wedelnden 
Hund ein Leckerli – und präsentiert auf der anderen Handfläche 
einen erdbraunen Klumpen. Der «schwarze Diamant». Gleich 
hier, wo wir die Autos parkiert haben. Ein Burgundertrüffel, 
der hiesige Herbsttrüffel. Nicht so edel wie der italienische Péri-
gord- und der Albatrüffel, dafür eine nachhaltig gewonnene, er-

DELIKATESSE  In den Wäldern der 
Region liegen Trüffel verborgen. Auf 
der Suche mit einem Kenner.



 — 1. Oktober 2020

Jagd nach den schwarzen Diamanten
schwingliche Delikatesse, die  B. für mehrere 100 Franken pro 
Kilo an lokale Läden und Restaurants verkauft, wobei dieser 
Trüffel hier 20 bis 30 Gramm wiegt. Und das, ohne dass wir uns 
anstrengen mussten? 

Gleich daneben scharrt Alisha schon wieder im Laub. 
«Schön zeige, wo isch es Trüffeli?», animiert sie Christian B., 
meint dann aber: «Nei, chum wiiter, Alisha, das isch Müüsli-
Züüg.» Mäuschen, Eidechsen, Heuschrecken: Das interessiert 
die Hundedame auch, aber sie stöbert dabei anders im Laub. 
Ruckartiger, weniger bestimmt als bei Trüffeln. 

Fünf bis zehn Gehminuten später hebt Christian B. bereits 
einen weiteren Trüffel am Wegrand aus der Erde. Ganz schön 
erfolgreich, diese Schatzsuche, denkt man, während sich Chris-
tian B.s unauffällige Umhängetasche füllt. Das täusche, sagt B. 
Beim Rüsten danach müsse viel weggeschnitten werden. Und 
von den bereits gefundenen Trüffeln sei kaum einer so gut erhal-
ten, dass man ihn verkaufen könne. Auch ist nicht jeder Trüffel, 
den wir heute finden, ein (besonders) geniessbarer: «Das hier ist 
ein Teertrüffel», sagt B. und hält uns einen neuen Fund unter die 
Nase. Tatsächlich, der riecht ziemlich streng nach Bitumen. Den 
verarbeite er mit Butter, Salz und Öl gerne zu Trüffelbutter. 

Während Alisha wieder einen Trüffel anzeigt, kommen uns 
Spaziergänger entgegen. «Ein Auge ist immer auf Beobachter 
aus», hat man auf der Website der Schweizerischen Trüffel-
vereinigung gelernt. Denn: «Es könnte ja im dümmsten Mo-
ment (wenn der Hund am Graben ist) jemand zuschauen oder 
vorbeimarschieren. Oder gar Fragen stellen, was der Hund da 
macht.» 

Christian B. bleibt cool. Während die potenziellen Beob-
achter sich nähern, schaut er unauffällig, dass der Hund in seine 
Nähe kommt und ruhig bleibt. Während andere Trüffler bei den 
Anweisungen an den Hund teilweise ein Codewort nutzen wie 
zum Beispiel «Ball» («Wo ist der Ball? Such den Ball!»), spricht 
B. ohne Umstände von Trüffeln. Dabei muss allerdings gesagt 
werden, dass er sonst meist abends loszieht, wenn es nicht mehr 
so viele Spaziergänger hat. 

Verbreiteter, als man denkt

Anderen Trüfflern ist Christian B. noch nie begegnet. Er kennt 
auch keine in der Region. Dabei gebe es hier durchaus gute 
Gebiete. Der Trüffel ist bei uns viel verbreiteter, als man denkt. 
Auch auf dem Randen stünden die Chancen gut, so B.: je kalk-
haltiger der Boden, desto besser. Trüffeln kann jeder – professio-
nell dranzubleiben, sei aber etwas anderes, so Christian B.: Die 
Plätze müssten regelrecht unterhalten werden. «Um sicher zu 
gehen, dass man keine alten und verschimmelten Trüffel nach 
Hause nimmt, muss man die Plätzchen etwa alle vier Tage be-
suchen», sagt er. Der Hund müsse alles anzeigen können, so dass 
man verfaulte Trüffel ausheben könne, um beim nächsten Be-
such die Gewissheit zu haben, welche frisch seien. Das Schwie-
rigste an der Trüffelsuche? Das sei vor allem der Verkauf, so B.: 
Längst nicht alle Restaurants hätten den einheimischen, nach-
haltig gewonnenen Trüffel für sich entdeckt und setzten lieber 
auf den bewährten italienischen. 

Nach zwei Stunden Suche riecht man, wenn man neben 
Christian B. zurückwandert, eine ganz schön starke Trüffelffah-
ne. Könnte einem fast etwas schwindlig werden. Ist ihm die 
Note nicht langsam verleidet?

B. winkt ab: «Im Gegenteil.» Selbst Dessertkreationen mit 
Vanilleglace und Trüffel probiert er mittlerweile aus. Wir in-
dessen hobeln die schwarzen Diamanten, die wir von der Suche 
stolz nach Hause tragen, lieber über die Pasta. Sie schmecken 
nicht ganz so penetrant, wie man das von anderen, teils chemi-
schen Trüffelprodukten kennt – dafür sind sie aus dem hiesigen 
Wald. 

Die regionalen Trüffel gibt es während der Saison im Oceanis 
Comestibles an der Mühlentalstrasse zu kaufen. Übungstrüffel zur 
Hundeausbildung können bei Christian B. bezogen werden (Kontakt 
über die Redaktion). 

Christian B. mit seinem Appen-
zeller-Cockerspaniel Alisha auf 
der Trüffelsuche im Weinland.
Peter Pfister



Luca Miozzari

Donnerstagabend, Stadttheater. Der Saal ist 
voll auf allen Etagen, nur die viral bedingten 
Abstandsplätze zwischen den gemeinsam an-
gereisten Grüppchen bleiben frei. Die Stars, 
die heute das Stadttheater füllen, heissen Chris-
toph Fehr und Hansruedi «Hansi» Sommer. 
Schauspieler? Sänger? Tänzer? Nein. Besitzer 
eines kleinen Lebensmittelgeschäfts in der Alt-
stadt. Sie feiern ihr 40-Jahr-Jubiläum. Und das 
beste Geschäftsjahr, das sie je hatten. Eingela-
den haben sie ihre Kunden, gekommen sind 
begeisterte Fans. Zusammen schildern sie auf 
der Bühne ihre gemeinsame Firmengeschichte. 
Alles klatscht. Fast wie bei Unternehmer-Halb-
gott Elon Musk, nur mit weniger Show.

Ecke Löwengässchen-Vorstadt, ein paar 
Tage später. Hier haben die beiden Publi-
kumslieblinge ihr Geschäft für biologisch 
produzierte Lebensmittel. Beide sind nicht 
mehr ganz jung, Christoph ein paar Jahre älter 
als Hansi. Sie achten darauf, es sich nicht an-
merken zu lassen, doch die dunkeln Ringe um 
die Augen verraten eine gewisse Erschöpfung. 
Viel Vorbereitungsarbeit sei in ihre Jubiläums-
feier geflossen, sagt Hansi. Und überhaupt 
haben die beiden eine intensive Zeit hinter 
sich. Die Corona-Krise hat bei ihnen kaum zu 
Umsatzeinbussen geführt. Im Gegenteil. Das 
Geschäft brummte wie noch nie während des 
Lockdowns. Finanziell sei das erfreulich, aber 
anstrengend. «Das muss ich dann nicht gleich 
wieder haben», sagt Hansi. 

Viermal mehr Früchte und Gemüse abge-
setzt als normalerweise, das Doppelte an Ge-
treideprodukten, kiloweise Hefe und massiv 
mehr Fleisch als sonst. Ist das der Bio-Boom 
in der Krise? Oder haben die beiden eine der-
art treue Fangemeinde, die sie durch die Pan-
demie «füttern» will? Und woher kommt die 
Popularität eigentlich? 

Schulden und ein Mega-Jahr

Besonders trendy sieht das kleine Lokal am 
Löwengässchen nicht aus. Kein cooles Vegan-
Flair, die hippen Protein-Bars und Fleischer-
satzprodukte fehlen in den Regalen weitestge-
hend, dafür viel Gemüse und etliche Teesorten 
– Vivanatura hat immer noch eher den klas-
sischen Reformhaus-Charakter. Was es einmal 
war, wirkt sich anscheinend auch auf das aus, 
was das Geschäft heute ist. 

Gegründet hat es der Ältere der beiden, 
Christoph Fehr, 1980 als «Reform- und Diät-
fachgeschäft» unter dem Namen Biona Fehr, 
zehn Jahre später heuerte Hansi als Verkäufer 
an. Bald entwickelte sich mehr zwischen den 

Machten zu Spitzenzeiten im Frühling bis zu 150 Hauslieferungen pro Woche: Caner Iscikol und sein Elektromobil.�   Fotos: Peter Pfister

Bio boomt 
in der Krise

JUBILÄUM  Vivanatura hat keine Kunden, 
sondern Fans. Und davon mehr als ins 
Stadttheater passen. Das Bio-Business brummt 
zurzeit wie nie in den vergangenen 40 Jahren.
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beiden und sie beschlossen, Privates und Ge-
schäftliches zu trennen. Hansi gründete seinen 
eigenen Bioladen auf dem Geissberg, den es 
heute nicht mehr gibt. 1999 
kam er wieder zurück ans 
Löwengässchen, «vorüber-
gehend», weil es dort Per-
sonalmangel gab. «Heute 
bin ich seit 20 Jahren vorü-
bergehend hier», erzählt er 
lachend. Mittlerweile teilt 
sich das Paar die Geschäfts-
leitung (formell hat Hansi 
Sommer das Sagen), be-
schäftigt mehrere Mitarbei-
ter und bildet Lernende aus. 

Finanziell sah es die längste Zeit nicht 
gerade rosig aus, 2000 fehlte gar das Geld für 
eine Jubiläumsfeier. Zudem hatte sich Hansi 
mit seinem nicht rentablen Geschäft auf dem 
Geissberg hoch verschuldet. Noch bis vor zwei 
Jahren war er am Abstottern, bis ihm die Bank 
einen Teil seiner Schulden erliess. Das Mega-
Jahr 2020 bringt jetzt dringend benötigte Ent-
lastung für die Registrierkasse.

Der neue Absatzkanal

Reich sind die beiden Schaffhauser nicht ge-
worden mit ihrem Geschäft, auch in 40 Jahren 
nicht. Dafür haben sie sich etwas aufgebaut, 
was sich als weit nachhaltiger erwiesen hat, 
als das schnelle Geld: einen treuen Kunden-
stamm, fast schon eine Fangemeinde. «Wir 
kennen 80 Prozent unserer Kunden mit Na-
men, mit über der Hälfte sind wir per Du», sagt 
Christoph Fehr. «Und wenn die Kunden in den 
Ferien sind, also eine Woche nicht einkaufen 
kommen, melden sie sich ab, damit wir uns 
keine Sorgen um sie machen.» Frische Lebens-
mittel und kompetente Beratung, das sei das 
eine, sagen sie. Viel wichtiger sei aber die Be-
ziehung zu den Kunden. «Gerade weil wir so 
klein sind, ist das bei uns beinahe ein Selbst-
läufer. Hier drin kann man gar nicht anders, als 
sich zu begegnen, das gilt auch für die Kunden 
untereinander», sagt Hansi Sommer.

Genau das hätte doch eigentlich im Früh-
ling zum Problem werden müssen, als die Pan-
demie an Fahrt aufnahm. Oder? Davor hätten 
sie sich anfangs auch gefürchtet, sagen sie. 
Doch verändert hat sich nur der Absatzkanal. 
Der hauseigene Lieferservice erwies sich als 
wahre Goldgrube. Von durchschnittlich fünf 
bis sechs Bestellungen pro Woche vor der Kri-
se stieg das Volumen auf bis zu 150 Hausliefe-
rungen im selben Zeitrahmen. Das Geschäft 
explodierte förmlich. «Damit hatten wir nicht 
gerechnet. Wir haben dann die Öffnungszei-
ten reduziert und alle Angestellten aufgebo-

ten, um die Masse an Bestellungen zu bewäl-
tigen», erzählt Hansi. Im August flachte der 
Umsatz ferienbedingt etwas ab, der September 

war wiederum ein hervorra-
gender Monat. Ein so gutes 
Jahr gab es noch nie.

Klar, das liege zu ei-
nem grossen Teil an ihrer 
treuen Kundschaft, die ihr 
Lieblings-Lädeli in der Kri-
se unterstützen wolle, sagt 
Hansi. Doch Vivanatura ist 
kein Einzelfall. Geschäfts-
führer Hansi Sommer sitzt 
im Vorstand einer Einkaufs-
genossenschaft, der rund 25 

Schweizer Biofachgeschäfte angehören. Und er 
weiss: Kaum ein Bioladen hat in diesem Jahr 
weniger als einen Drittel an Umsatzzuwachs 
zu verzeichnen. «Das liegt sicher auch daran, 
dass viele Menschen jetzt mehr Geld für Le-
bensmittel haben, weil sie nicht auswärts essen 

gehen», sagt er. Ausserdem könnte, spekuliert 
er, die Pandemie für ein ausgeprägteres Sorge-
tragen dem eigenen Körper und der Umwelt 
gegenüber gesorgt haben. «Da passen Bio-Le-
bensmittel halt besser.»

Letzteres dürfte aber bei weitem nicht auf 
alle zutreffen. Gerade in einem Biogeschäft sei 
ein beachtlicher Teil der Kundschaft etwas eso-
terisch angehaucht, darunter auch viele, die das 
Virus nicht allzu ernst nähmen, erzählen Som-
mer und Fehr. Kürzlich sei ein Kunde extra aus 
dem Zürcher Weinland angereist, statt den Bio-
Laden im näheren Andelfingen zu besuchen. 
Der Grund: Hier müsse er keine Maske tragen 
im Geschäft. «Da kann ich nur den Kopf schüt-
teln», sagt Sommer. Da seien ihm die lieber, die 
sich Sorge tragen und sich den Einkauf nach 
Hause liefern liessen.

«Aber schau bitte, dass du nicht zu viel 
Werbung für unseren Lieferdienst machst in 
deinem Artikel. Wir wollen auch mal etwas 
Ruhe», fügt er lachend an. 

Die Blicke sind dem 
Geschäftsgang 
entsprechend etwas 
freundlicher gewor-
den: Hansi Sommer 
(links) und Chris-
toph Fehr heute und 
vor 20 Jahren. Und 
ein Kürbis.

«Wenn Kunden in den 
Ferien sind, melden sie 
sich ab, damit wir uns 
keine Sorgen um sie 
machen.»
Christoph Fehr
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Mattias Greuter

Ein Käfer geht um in Thayngen. Der Rotbrau-
ne Reismehlkäfer, Tribolium castaneum, breitet 
sich aus, ein Vorratsschädling.

Das ist dem Investigativ-Team des Thayn-
ger Anzeigers natürlich nicht entgangen, es pu-
blizierte am 22. September eine lesenswerte 
Reportage. Hunderte der kleinen Biester hat 
Kurt Biedermann in seinem Estrich zusam-
mengewischt und streckt sein Smartphone 
mit dem Foto eines Exemplars vor die Linse 
des Reporters.

Jetzt zeigen Recherchen der AZ: Der Kä-
fer breitet sich weiter aus. Bei der Hemishofer 
Schädlingsbekämpfungsfirma Kistler & Stettler 
AG sind neun Meldungen von Reismehlkäfern 
in Thaynger Wohnhäusern eingegangen. «Ge-
rade heute hat sich noch jemand gemeldet, 
letzte Woche waren es zwei neue Fälle», berich-
tet Geschäftsführerin Sybille Stettler-Kistler. 
In zwei Haushalten ging die Firma gegen den 
Käfer vor: «Schadensbegrenzung», sagt Sybille 
Stettler-Kistler. Deshalb trägt sie alle Fälle auf 
eine Karte ein und hofft, so den Ursprung des 
Käferbefalls eruieren zu können.

Eine Ausbreitung des Reismehlkäfers 
hat die erfahrene Schädlingsbekämpferin «in 
diesem Ausmass noch nie gesehen». Immer-
hin: «Solange er nicht an Lebensmittelvorräte 
kommt, ist der Reismehlkäfer eigentlich kein 
Problem.»

Anruf bei der Amtsstelle für Schädlings-
prävention und -beratung der Stadt Zürich, 
schweizweit die Einzige ihrer Art. Marcus 
Schmidt, Projektleiter für Schädlingspräven-
tion, hat vor 15 Jahren gemeinsam mit dem 
Team der Beratungsstelle vor 15 Jahren einen 
Artikel über den Reismehlkäfer geschrieben, 
nachdem in einer Zürcher Ortschaft in kurzer 
Zeit 50 Haushalte befallen worden waren. Es 
ging um eine verwandte Art, Tribolium confu-
sum. Wir sind ebenfalls konfus und überlegen, 
ob der Käfer mit Neuhauser Trybol-Zahnpasta 
zu tun hat.

Er frisst Getreide – und Styropor

Es wird noch seltsamer: Der Reismehlkäfer 
kann sich wahrscheinlich von Styropor ernäh-
ren. Im Labor soll das schon geklappt haben. 

Marcus Schmidt weiss: Andere Mehlkäfer kön-
nen allein von Styropor leben, «das habe ich zu 
Hause selbst ausprobiert».

Das heisst: In Thayngen gibt es keine Aus-
senisolation mehr, die nicht in Gefahr ist.

Marcus Schmidt rät betroffenen Haus-
halten, alle Getreideprodukte zu überprüfen 
und dicht zu verpacken. «Ansonsten kann 
man nicht viel machen, ausser die Käfer ein-
sammeln oder einsaugen.» Und wichtig: Die 
Käfer sollten natürlich nicht in die Natur 
entlassen, sondern getötet werden: «Am bes-
ten stellt man die Käfer in einem Behälter ins 
Gefrierfach.»

So weit, so gut. Doch auch das ist Symp-
tombekämpfung. Schmidt sieht keinen Grund 
zur Panik, er geht davon aus, dass die Kälte 
dem wärmeliebenden Insekt zusetzen wird: 
«In der kühlen Jahreszeit wird der Spuk von 
allein aufhören.»

So lange will die AZ nicht warten. Was, 
wenn es klimakrisebedingt nie mehr einen 
Winter gibt? Wenn die Thaynger Käferplage 
biblische Ausmasse annimmt?

Wir erinnern uns an die Karte von Schäd-
lingsbekämpferin Sybille Stettler-Kistler. Auch 
im erwähnten Zürcher Fall half eine solche 
Karte, die Brutstätte der Reismehlkäfer zu 
identifizieren.

Gestützt auf Hinweise aus der Bevölke-
rung und der Firma Stettler & Kistler macht 
sich die AZ eine eigene Karte. Jedes befallene 
Haus wird eingezeichnet. Laut Schmidts Arti-
kel über den Käfer kommen Mühlen oder Bau-
ernhöfe mit Getreidelager als Quelle in Frage, 
also zeichnen wir zusätzlich Landwirtschafts-
betriebe ein, die Getreide als Tierfutter lagern. 
«Man müsste allfällige Getreidelager in der 
Umgebung ausfindig machen, und es wäre gut, 
die Windrichtung zum Zeitpunkt der Verbrei-
tung zu kennen», sagt Käfer-Experte Schmidt. Schlecht vorbereitet, aber gut bewaffnet: Käferjagd nahe der Unilever.

In Thayngen ist der Käfer drin
PLAGE  Kein Haus und kein Getreidespeicher ist 
in Sicherheit: In Thayngen treibt ein Schädling sein 
Unwesen. Die AZ sucht nach der Quelle des Befalls.

Tribolium castaneum, der Reismehlkäfer.



«Man müsste richtig Detektiv spielen, um den 
Ursprung der Käferplage zu finden.»

Das ist doch mal ein Auftrag. Schluss mit 
der grauen Theorie, die Käferdetektei Pfister & 
Greuter zieht los in den wilden Osten, bewaff-
net mit Lupe, Gefahrenkarte und einer zum 
Käferfanggerät umgerüsteten Teesieb.

Schon am Thaynger Bahnhof riecht es 
nach Schweinemast. Bauernhöfe mit Getrei-
delagern können nicht weit sein.

Der Hof von Andrea Müller, Fast-Gemein-
depräsidentin und Neu-Kantonsrätin, kommt 
nicht in Frage: Man prüfe das Getreidelager 
regelmässig, denn nur aus hochwertigem Fut-
ter könne hochwertiges Fleisch werden. Das 
leuchtet ein. Auch Schweinebauer Andres 
Winzeler hat in seinem Futtergetreide keine 
Reismehlkäfer gefunden. Es sei ohnehin ge-
kühlt und nicht offen gelagert, sondern in 
Silos.

Ein grauenhafter Verdacht

Wir plaudern noch etwas darüber, dass der 
Reismehlkäfer Styropor frisst. Winzeler hat so-
fort eine Geschäftsidee: Styroporabfälle an Kä-
fer verfüttern, Käfermassenproduktion, Burger 
aus Reismehlkäfern im Coop. Schreiben wir 
uns auf – nur für den Fall, dass wir die Plage 
nicht beheben können.

Den Artikel im Thaynger hat Winzeler 
natürlich auch gelesen. Er erinnert sich: «Vor 
etwa 15 Jahren kam mal ein Schreiben, damals 
gab es auch einen Schädlingsbefall.» Winzeler 
glaubt sich zu erinnern: bei der Knorri.

Ein grauenhafter Verdacht. Ist die Suppen-
fabrik der Unilever etwa der Herd der Plage? Ist 
die Knorr-Gerstensuppe möglicherweise nicht 
ganz vegetarisch?

Ins Unilever-Gebäude kommen wir natür-
lich nicht, also zurück an den Bürotisch und 
ans Telefon. Bei der Unilever in Thayngen 
nimmt eine Frau vom Empfang ab.

Es geht um den Reismehlkäfer.
Käfer?
Ja.
Mit F?
Ja, wie der Käfer. Es ist ein Käfer.
Moment, ich schaue, ob ich Sie verbinden 
kann. Wissen Sie, wegen Corona sind viele 
im Home-Office. Ist Käfer der Vor- oder der 
Nachname?
Nein, es geht nicht um eine Person, es geht 
um einen Käfer! Haben Sie den Thaynger 
Anzeiger nicht gelesen? Thayngen wird von 
einem Schädling heimgesucht. Jetzt kommt 
der Verdacht auf, er sei von der Knorri aus ins 
Dorf ausgeflogen.
Ach so. Da weiss ich jetzt nicht, wer zuständig 
ist. Wissen Sie, ich bin neu. Können Sie mor-
gen nochmals anrufen?

Kann ich natürlich nicht. Ich versuche es 
bei der Schweizer Unilever-Pressestelle: Nicht 
mehr in Betrieb, man muss die deutsche Num-
mer wählen. Im Unilever-Glaspalast am Ham-
burger Hafen klingelt das Telefon vergeblich. 
Haben wohl schon Wind von meiner Recher-
che gekriegt, die da oben.

Aber es eilt. Das Internet hat dazu keine 

verlässlichen Zahlen, aber so ein fliegender Kä-
fer schafft sicher mehrere Meter pro Sekunde. 
Jetzt muss etwas passieren. 

Dringliches Mail an Alan Jope, den schot-
tischen  CEO der Unilever:

Hello Mister Jope
I’m sure you heard: In Thayngen, very near to 

the Unilever-Suppenfabrik, the Reismehlkäfer has 
been sighted in at least 9 houses.

This bug is a danger to any granary – such as 
the ones of Unilever in Thayngen for the produc-
tion of our precious Aromat.

Some locals suggested that the Knorri could 
be the source of the bugplague – i’m worried ab-
out my Gerstensuppe and the reputation of your 
company.

Please contact me immediatly!

(Hallo Mister Jope, ich bin sicher, sie haben es 
schon gehört: In Thayngen, nahe der Unilever-Sup-
penfabrik, wurde der Reismehlkäfer in mindestens 
9 Häusern gesichtet. Dieser Käfer ist eine Gefahr für 
jedes Getreidelager – wie die von Unilever in Thayn-
gen für die Produktion unseres geliebten Aromat. 
Einige Einheimische denken, die Knorri könnte die 
Quelle der Käferplage sein – ich bin besorgt um mei-
ne Gerstensuppe und den Ruf Ihres Unternehmens. 
Bitte kontaktieren Sie mich sofort!)

Bis Redaktionsschluss hat sich Herr Jope 
noch nicht gemeldet. Wir wollen ihm nicht 
unterstellen, dass er etwas verheimlichen will. 
Aber von irgendwo muss der Reismehlkäfer 
schliesslich gekommen sein.

Bis auf Weiteres gilt: Suppenhaft!

Die Käferdetektei Pfister & Greuter hat als Erstes eine Gefahrenkarte erstellt: mit befallenen Häusern und möglichen Quellen.� Fotos: Peter Pfister
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Interview: Romina Loliva

Während das Land wegweisende Entscheide fällt 
und im Kanton Schaffhausen ein neues Parlament 
gewählt wird, geschehen die wirklich wichtigen 
Dinge abseits des medialen Scheinwerferlichts. Im 
Pfalzhof des Museum zu Allerheiligen pickten sich 
kleine Küken Appenzeller Spitzhauben den Weg 
durch die Schale frei. Was der aufstrebende Nach-
wuchs zur traumatischen Geburt zu sagen hat und 
wie die Hühnerschaft mit den grossen Fragen des 
Lebens umgeht – die AZ fühlt dem Geflügel im ex-
klusiven Interview auf den Schnabel.

Sie haben sich turbulente Zeiten ausge-
sucht, um aus dem Ei zu schlüpfen. Waren 

es geplante Geburten oder durften  Sie den 
Durchbruch spontan durchziehen?
Küken 3 Die Schale durchzustossen, war für 
mich in der Tat hart. Es gab Momente, in de-
nen ich am liebsten aufgegeben hätte. Das Pi-
cken brachte mich an den Rand meiner Kräfte, 
aber ich habe es geschafft. Ganz spontan, ein 
schalenchirurgischer Eingriff blieb mir zum 
Glück erspart. 

Und wie geht es Ihnen jetzt?
Ich erfreue mich bester Gesundheit, danke.

Apropos Gesundheit, haben Sie bereits vom 
Coronavirus gehört?
Natürlich ist das Thema bis zu uns durchge-

drungen. Uns Vögeln sind Pandemien leider 
ein bekannter Begriff. Wir haben sofortige 
Massnahmen ergriffen: Abstandhalten, Füsse 
desinfizieren, Schnabel waschen. Sie sollten 
übrigens eine Maske tragen.

Entschuldigung.
Wissen Sie, hier muss man mit hartem Flügel 
durchgreifen. Mit solchen Viren ist nicht zu 
scherzen. Die Hühnerschaft muss geeint durch 
die Krise geführt werden.

Hegen Sie etwa Ambitionen?
Wenn Sie so direkt fragen, ja. Ich könnte mir 
gut vorstellen, das neue Gesicht der Pandemie 
zu werden. Als Identifikationsfigur würde sich 
ein Küken sicher gut machen. Ich könnte mich 
damit durchsetzen. Und nun muss ich weiter, 
mein Wahlkampfteam wartet auf mich.

Sie wollen also auch in die Politik? 
Ich sehe mich klar im Licht der Öffentlichkeit, 

Der aufstrebende Nachwuchs begutachtet, durch die erfahrenen Glucken angeleitet, die Beschaffenheit des Bodens. �   Peter Pfister

GLOSSE  Die Museumshühner haben Nachwuchs 
bekommen. Ein Generationengespräch.

Familienglück
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ja. Ich will etwas bewegen, wohin genau weiss 
ich nicht. «Einfach vorwärts», das ist mein 
Leitspruch.

Küken 5 läuft vorbei.

Ihr Geschwisterchen strebt eine politische 
Karriere an, was halten Sie davon? 
Küken 5 Wenig halte ich davon. Ich bin 
beschäftigt.

Was tun Sie gerade?
Ich picke. Das sieht man doch. Picken ist eine 
äusserst ressourcenintensive Angelegenheit. 
Schliesslich liegen die Körner heutzutage 
nicht einfach so auf der Strasse. Die Tagesra-
tion will gescharrt werden. 

Was würden Sie denn von einem Grundkör-
nereinkommen oder von einem Mindestkorn 
halten? 
(pickt weiter) Wissen Sie, ich bin mittlerweile 
kein Eintagsküken mehr und konnte so meine 
Erfahrungen sammeln. Eine unversiegbare Fut-
terquelle wäre natürlich wunderbar, aber das 
ist schnell so dahergegackert. Man muss sich 
auch fragen – wo kommt das ganze Saatgut 
her? Und nun, wenn Sie mich durchlassen wür-
den, ich muss schauen, dass ich noch ein paar 
Steine in den Magen kriege, ansonsten streikt 
die Verdauung. Uf Wiederluege.

Küken 2, nickend: Du dummes Huhn (scheisst 
demonstrativ auf den Boden).

Küken 5 Ich werde der beste Gockel auf dem 
Platz, du wirst noch sehen! (Krächzt.) 

Eine Henne tritt in den Vordergrund.

Henne Kinder, Kinder. Hört auf mit dem Wett-
krähen, das führt doch zu nichts. Ach, dieser 
Nachwuchs macht mich ganz konfus. Ich muss 
meine Augen und Ohren überall haben … Da, 
sehen Sie, nie hat man Ruhe … Hey, du da 
oben, Küken 1. Untersteh dich, vom Dach zu 
springen!

Frau Henne, wenn ich mir die Frage erlauben 
darf. Wo ist der Vater der Küken?
Ja, erlauben Sie sich ruhig. Genau. Wo ist der 
Vater? Was weiss ich. Der lässt sich selten bli-
cken. Kräht zum Tageseinbruch, zur Mittags-
zeit und dann am Abend wieder. Dazwischen 
bin ich für alles verantwortlich. Ich schaue, 
dass es was Anständiges zu fressen gibt – von 
diesen Fertigkornmischungen halte ich we-
nig. Die Kleinen brauchen auch Proteine, also 
Würmer und dergleichen. Sie können mir sa-
gen, was Sie wollen, eine einseitige Ernährung 
macht krumme Füsse. Scharren und Gackern 

sollen sie auch lernen und ich muss ständig 
dazwischengehen – (zu einem der Küken) 
Lass.Die.Federn.Deiner.Schwester.Sein – die 
Hackordnung ist schon in diesem Alter ziem-
lich ausgeprägt.

Machen Sie sich übermässig Sorgen, so als 
Glucke?
Ach wo. Läge die Betreuung nicht nur bei mir, 
müsste ich mir nicht so viele Sorgen machen. 
Aber nein, der Herr Erzeuger stolziert lieber 
herum und ich hab die ganze Arbeit. Glucke 
sein, das läge doch in der Natur einer Henne, 
heisst es immer. Fragen Sie doch mal ein Lege-
huhn. Ist das Ei herausgeplumpst, sagen die: 
«Ade merci, nüt für unguet.» Manchmal wün-
sche ich mir, ich wäre so eine. Eine Henne für 
die Volkswirtschaft, so richtig produktiv. Ge-
flügelkapital sozusagen. Das wär was.

Gerade ereignete sich in der Menschenwelt 
Historisches. Werdende Väter bekommen 
bei der Geburt ihres Kindes künftig zwei 
Wochen Urlaub. Wie finden Sie das?
Ich würde gleich eine Elternzeit einführen. 
Sonst ändert sich nicht viel. Beim Schlüpfen 
zuzusehen, ist das eine, krächzenden Küken 
Würmer vor den Schnabel zu halten, etwas 
ganz anderes. Ich werde noch zum Suppen-
huhn, wenn es so weitergeht. Aber mein Mann 
hat ja zu tun.

Bei einer kleinen Pfütze weiter hinten steht ein 
Hahn, er spiegelt sich im Wasser.
Hahn (Zu sich selbst) Was für eine Feder-
haube, was für ein Kamm. Sehr schön, sehr 
schön.

Herr Hahn, Ihre Frau bräuchte etwas Hilfe. 
Sind Sie eine Paarberaterin? Gar Psy-
chologin? Oder schlimmer, so eine 
Hennenrechtlerin?

Sie könnten als Vater präsenter sein, nicht?
Kikeriki! Ich bin zu Höherem berufen.

Und das wäre?
Was Sie hier vor sich haben, liebes Fräulein, ist 
ein erstklassiges Exemplar der Art Gallus gallus 
domesticus. Wir Fasanenartige sind eine stolze 
Gattung, die einen unersetzbaren Beitrag zum 
Wohle aller leistet. Denken Sie nur an die vie-
len Eier, die wir tagtäglich produzieren. 

Sie legen aber keine.
Das ist nicht der Punkt. Die Hühnerschaft 
benötigt Führung, diese undankbare Auf-
gabe fällt mir zu. Eine wahrlich schwere 
Bürde.

Mir kam zu Ohren, dass eines der Küken 

Ihnen den Platz als Oberhaupt streitig ma-
chen könnte. 
Soso, das haben Sie gehört. Dass eines mei-
ner Sprösslinge in meine Fussstapfen treten 
möchte, finde ich grundsätzlich gut. Unsere 
Gemeinschaft hier jedoch in Kinderflügel zu 
legen, das wäre ein Fehler. 

Eine junge Henne kommt angeflogen. 

Henne 2 Papa, du bist peinlich. Die patriar-
chalen Strukturen der Hühnerschaft sind dis-
kriminierend und so was von gestern. Und es 
gibt dringende Probleme, die wir angehen 
müssen. Unsere CO2-Bilanz zum Beispiel. 
Futterwaste und das unkontrollierte Scharren 
nach Würmern und Insekten. Das schadet der 
Biodiversität.

Sie könnten doch eine Leitungsposition 
anstreben.
Ich begreife das alles eher ganzheitlich und 
setze lieber auf ausserparlamentarische Parti-
zipation. Wenn wir mal in einer basisdemo-
kratisch organisierten Hühnerschaft leben, 
dann könnte ich mir vorstellen, eine Aufgabe 
zu übernehmen. Als Gackerrohr zum Bei-
spiel. Bis dahin sind wir sowieso im sich ewig 
drehenden Hühnerrad gefangen.

Stichwort Hühnerrad: Was kam zuerst, das 
Huhn oder das Ei? Was meinen Sie?
Uff. Mit Religion habe ich nichts am Hut. Da 
müssen Sie meinen Vater fragen. Hey, alter 
Gockel, die Dame hat noch eine Frage!

Der Hahn nähert sich wieder. 

Hahn Gut, gut, ich fürchte mich vor 
nichts! 

Was kam zuerst, das Huhn oder das Ei? 
Oh, eine äusserst spannende Frage, vielen 
Dank. Es kommt natürlich auf die Perspektive 
an. Das Huhn legt Eier, das ist schon mal unbe-
stritten, aus Eiern schlüpfen Hühner …

So weit war ich auch schon.
… Wobei, heutzutage werden so viele unbe-
fruchtete Eier gelegt. So viele! Der Beitrag 
von uns Hähnen wird je länger, je mehr ver-
schmäht. Schrecklich! Darauf ein trauriges 
Kikeriki.

Henne 1 ruft dazwischen.

Henne 1 Meine Güte, Herbert, reiss dich zu-
sammen und mach dich mal nützlich. Schau 
mal, Küken 2. Es hat sich wieder eingeschis-
sen. Und Sie! (Zur Journalistin) Es war die 
Henne, die zuerst war. Die Henne. 
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Luca Miozzari

Ein Auto, eine Kamera und fast unendlich 
viel Zeit – der Lockdown gab freischaffenden 
Fotografen wie Jan Sulzer eigentlich alles, was 
sie sich wünschen konnten. Nur, was eigent-
lich fotografieren? Die Strassen und Plätze 
sind leer, die Gesichter hinter Masken verbor-
gen, das öffentliche Leben quasi eingestellt. 
Also beschloss Jan Sulzer, ans Limit zu gehen, 
dorthin, wo es gerade noch erlaubt ist. An die 
Grenzbarrikaden, die das Virus fernhalten soll-
ten. Die Absurdität dieser Verteidigungsstrate-
gie und ihre Umsetzung faszinierte ihn. «Nur 
ein rot-weisses Plastikband schien die Schweiz 
zusammenzuhalten», erinnert er sich.

Über 1000 Bilder sind auf seinem Weg 
entlang der Schweizer Landesgrenze entstan-
den. 80 davon veröffentlicht der Basler nun zu-
sammen mit drei Essays befreundeter Autoren 

als Buch. Einen Teil der Druckkosten über-
nahm die Kulturförderung des Kantons und 
der Stadt Schaffhausen, da die Region mit den 
Grenzübergängen in Trasadingen, Beggingen, 
Hallau, Stein am Rhein und vielen mehr stark 
auf den Bildern vertreten ist.

Betonklötze mitten auf der Strasse, teil-
weise eher symbolisch als ernst gemeint wir-
kende Absperrbänder, Fahrzeuge, die den Weg 
versperren, Pylonen auf dem Trottoir – das vi-
suelle Potenzial der Abschottung ist nicht nur 
Sulzer aufgefallen. Es gibt etliche Fotoarbei-
ten mit denselben Motiven, prominent zum 
Beispiel die bereits im April veröffentlichte 
Reportage der NZZ-Fotografin Annick Ramp. 
Den Mut, daraus ein Buch zu machen, hatte 
bisher allerdings noch niemand.

Was an Sulzers Arbeit am meisten über-
zeugt, ist der Umfang und die geographische 
Abdeckung. Obwohl natürlich bei weitem 

nicht alle Grenzübergänge der Schweiz zu 
sehen sind, bietet er eine beeindruckende 
Übersicht. In ein paar Jahren oder Jahrzehn-
ten, wenn die Erinnerungen an die Pandemie 
langsam verblassen und sich verklären, wird 
das eines der Werke sein, die wir wieder her-
vorholen und ob der Bilder halb perplex, halb 
amüsiert den Kopf schütteln werden.

Eine andere Stärke des Bildbandes mit 
dem Titel «abgeriegelt» ist sein dokumentari-
scher Charakter. Die grösstenteils mit kurzen 
Brennweiten aufgenommenen Fotografien 
dramatisieren nicht, sie dokumentieren. Keine 
ausgefallenen Perspektiven, kaum Spielereien 
mit der Schärfentiefe, keine symbolträchti-
gen Situationen, kein Pathos. Alles, was die 
Bilder sagen, ist: «Hier ist Schluss», manch-
mal deutlicher, manchmal weniger deutlich. 
Was die Betrachterin damit anfängt, ist ihr 
überlasssen.

Die schriftlichen Beiträge hätte man, so 
die Meinung des Verfassers dieser Zeilen, 
auch weglassen können, ohne dass dem Buch 
dadurch etwas gefehlt hätte. Corina Caduffs 
Abhandlung über die Gesichtslosigkeit der 
Pandemie, Christoph Ribbats Quarantäne-
bericht und Georg Seesslens Aufsatz, in dem 
er sich auf etwas überhöhter intellektueller 
Flughöhe mit dem Konzept der Grenze aus-
einandersetzt, sind zwar handwerklich ein-
wandfrei, bieten aber nicht wirklich einen 
Mehrwert.

«abgeriegelt» erscheint im Benteli-Verlag 
und ist im Verlauf der kommenden Wo-
che im Buchhandel verfügbar.

Abgeriegelter Grenzübergang bei Trasadingen. �   Fotos: Jan Sulzer

Das Virus 
und seine 
Grenzen
BILDBAND  Jan Sulzer hat 
während des Lockdowns die 
Schweiz umrundet. Der 
Fotograf zeigt uns in seinem 
neuen Buch die absurde  
Ästhetik von Landesgrenzen.

In Troinex bei Genf 
wurde die Blockade 
mit einem Anhänger 
verstärkt.
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DO 1.10.

  Reisende Klarinette

Dimitri Ashkenazy führt seine rege Konzerttä-
tigkeit durch die ganze Welt. Von Los Angeles 
über Tokyo bis Sidney spielte Ashkenazy mit 
seiner Klarinette auf den grossen Bühnen der 
klassischen Musik. An den Symphonic Poems in 
Schaffhausen spielt er von Antonín Dvořák die 
Konzertouvertüre «Karneval» sowie Werke von 
Liszt und Smetana.
19.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN 
SCHAFFHAUSEN

FR 2.10.

  Mauern überwinden

Das Trio von Zapzarap bietet in seinem neu-
en Programm «Hohenstein» drei Geschichten, 
die sich um aktuelle gesellschaftliche Themen 
wie 5G-Antennen und Mauern drehen. Dass 
es sich bei Letzterem nicht zwingend um ein 
physisch gebautes Objekt handeln muss, er-
zählt das Musiktheater mit viel Originalität 
und dem treffenden Satz: «So war es, so ist es 
und so wird es bleiben!»
20 UHR, SCHWERTSAAL OBERSTAMMHEIM

FR 2.10.

 Bunt Gemischtes

In der zweiten Ausstellung «Potpourri» des Fi-
schergässli taucht man ein in die Welt der Spray-
dosen, Tattoonadeln und des Siebdrucks. Nuts/
Empty Pockets und Seor/TFA-LGS haben sich 
für die Ausstellung zusammengetan und prä-
sentieren ein frisches, buntes Durcheinander 
von Graffiti bis Comic. Dabei geht manches 
auch unter die Haut. 
18 UHR, FISCHERGÄSSLI SCHAFFHAUSEN

FR 2.10.

  Krieg im Alltag

Beim Wort Kriegsfotografie denkt man schnell 
an Fotojournalistinnen, die mitten aus bewaff-
neten Konflikten berichten. Ganz anders ist 
die Langzeitstudie «Krieg ohne Krieg» von 
Meinrad Schade, die sich auf das Davor, Dane-
ben und Danach konzentriert. 
VERNISSAGE 19.00 UHR, KUNSTMUSEUM 
SINGEN

AB DO 1.10.

  Die Schweiz als Garten

Seit seinem Erfolg mit «Schweizermacher» ist 
der Regisseur Rolf Lyssy nicht mehr aus der 
Schweizer Filmszene wegzudenken. In seinem 
neusten Film «Eden für jeden» gerät die Bus-
fahrerin Nelly wegen ihrer demenzkranken 
Grossmutter zwischen die Zaunfronten der 
helvetischen Schrebergartenkultur. Der Film 
basiert auf dem preisgekrönten Dokumentar-
film «Unser Garten Eden» von Mano Khalil, 
der bereits 2010 die Diversität innerhalb der 
Familiengärten portraitierte. 
TÄGLICH 17.30 UND 20 UHR, KIWI SCALA 
SCHAFFHAUSEN

FR 2.10.

  New Orleans am Rhein

Seit über 20 Jahren (mit Pause) stehen die 
beiden Musiker Hendrix Ackle und Richard 
Cousins zusammen an den Instrumenten. Die 
Musiker um die beiden herum kamen und 
gingen, der Groove in ihrer Musik aber blieb. 
Eine Mischung aus Funk, Soul und eidgenös-
sischem «Schnitz und Drunder».
21 UHR, KAMMGARN SCHAFFHAUSEN

SA 3.10.

  Zweistimmig

Das Musik-Kabarett-Duo Valsecchi & Nater ist 
auf der Suche nach Harmonie. Dass diese bei 
zwei bissigen Satirikern und den gesellschaft-
lichen Diskrepanzen der heutigen Zeit schwer 
zu finden sein dürfte, ist wohl klar. 
20 UHR, ALTI FABRIK FLAACH
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WETTBEWERB Eine Ausgabe des Fotobuchs «Abgeriegelt» von Jan Sulzer zu gewinnen

Ein Hoch auf ein gutes Pokerface

«The winner takes it all»  Peter Pfi ster

Letzte Woche wollten wir es ganz 
genau wissen. Schliesslich ging es 
auch um etwas Wertvolles, näm-
lich um Worte. Das menschliche 
Kommunikationswerkzeug, das 
nur allzu o�  zu Missverständ-
nissen und Meinungsverschie-
denheiten führt, weil der eine 
«Bütschgi» und der andere «Bür-
zi» zum Innenleben eines Apfels 
sagt.

Man stelle sich vor, es würde 
einen regelrechten Wörterkampf 
zwischen den beiden betro� enen 
Regionen geben und dieser wür-
de, wie im «Zündhölzli» von Mani 
Matter, zu einer globalen Ausein-
andersetzung anschwellen. Und 
alles nur wegen einem «Bütschgi» 
oder «Bürzi», dem es im Übrigen 
egal ist, wie es genannt wird. 

Zum Glück fallen einige Wor-
te weniger ins Gewicht als andere, 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

aber sie mit Sorgfalt zu wählen, ist 
bestimmt nicht verkehrt. 

Mit der Lösung «Jedes Wort 
auf die Goldwaage legen» lag 
unser Gewinner Werner Joos 
goldrichtig. Wir gratulieren 
herzlich. 

Das nächste Rätsel verlangt 
von Ihnen ein Pokerface bis in die 
letzte Runde, ab da heisst es dann: 
«Hose abe!»  fn.

Die Badener Grossband Al Pride gibt es nicht nur für die Ohren, sondern auch für den Gaumen

Dunkelpink mit Lavendel und Kirschen
Kennt ihr das? Es sind die ersten 
deprimierend-grauen Herbsttage 
und plötzlich strahlt die Sonne 
so stark durch den Nebel, dass ihr 
euch vor Freude eine spätsom-
merliche Raketenglace gönnt. 
Genau so klingt die Musik der 
achtköpfi gen Band Al Pride aus 
Baden.

Seit einem Jahrzehnt gibt es 
die Indie-Pop-Band nun schon 
und seit der Gründung ist sie 
stetig gewachsen. Vom Trio 
zum Quintett, zum Oktett. Vom 
Schweizer Geheimtipp mitten 
rein in die Albumcharts. Und das 
absolut verdient. 

Es sind nicht nur die eingän-
gigen Melodien, bei denen man 
unweigerlich ab der dritten Note 
mitsummt, sondern vor allem 
auch die Texte, die den Zuhörer 
in ihren Bann ziehen. Aber auch 

zum Nachdenken bringen. Laut 
Liedsänger Nico Schulthess ist 
das Zeitalter der «haltungsfreien 
Popmusik» langsam abgeschlos-

sen. Für ihr mittlerweile viertes 
Album haben sich Al Pride darum 
vorgenommen, gesellscha� lichen 
Themen, wie unserem Konsum-

verhalten oder dem Klimawan-
del, nicht auszuweichen, sondern 
sie zu Musik zu machen. So treten 
die schnörkellosen Stimmen von 
Schulthess und Astrid Füllemann 
in der aktuellen Single «If you go 
down» in einen kritischen Dialog 
zwischen Mensch und Erde. Feel-
good-Pop mit Haltung.

Bittersüss, so klingen Al Pride 
nicht nur, sie schmecken auch so. 
Denn wie schon bei vergangenen 
Releases gibt es auch zum neuen 
Album «Sweet Roller», das im 
August verö� entlicht wurde, ein 
passendes Bier von der Brauerei, 
die praktischerweise neben dem 
Bandraum steht. Dieses Mal ein 
dunkelpinkes Witbier, versetzt 
mit Fricktaler Kirschen und La-
vendel. fn.

FR. 2.10., 20.30 UHR, TAPTAB 
SCHAFFHAUSEN

Al Pride machen kritisch-verträumten Indie-Pop mit Geschmack.  zVg
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Bsetzischtei

Gegen Ende der Zeitungsproduktion kann es 
schon einmal hektisch werden. Derart hek-
tisch, dass es sogar zu Parteiwechseln kommen 
kann! Bei unserem Text übers Henkermöhli 
tauschte ich die Bilder von Thomas Stamm 
(SVP) und Urs Capaul (GP)  aus Layoutgrün-
den. Auch die Namen tauschte ich aus, nur 
die Parteibezeichnungen in Klammern über-
sah ich grosszügig. Mit dem Resultat, dass die 
Herren am richtigen Ort, aber in der falschen 
Partei waren. Urs Capaul hat bei den Wah-
len zahlreiche Panaschierstimmen erhalten, 
glaubt aber nicht, dass sein  «Parteiwechsel» 
einen Einfluss gehabt habe, da ja sowieso nie-
mand von der SVP die AZ lese. Da könnte er 
sich täuschen. Auch Thomas Stamm glaubt 
nicht, dass seine Abwahl mit der Verwechs-
lung zu tun hat. Er meint, ein aparteres Foto 
hätte ihm eher geholfen.� pp.

Man müsste es eigentlich wissen: Wahlprogno-
sen können ins Auge gehen, auch wenn man 
sich sicher ist. Letzte Woche wagte ich im Be-
richt über das Henkermöhli nur eine einzige 
Prognose, nämlich die der Abwahl von Marcel 
Montanari (FDP). Prompt straften mich die 
Wählerinnen und Wähler im Wahlkreis Rei-
at sowie der «Doppelte Pukelsheim» Lügen. 
Ich entschuldige mich bei Marcel Montanari, 
gratuliere ihm zur Wahl und könnte bestens 
damit leben, wenn meine Prognose seinem 
Resultat sogar noch genützt hätte.� mg.

Bei unserer Trüffelsuche (Seite 12) fanden wir 
auch eine orange Harttrüffel. Der stark duf-
tende Pilz sei ungeniessbar, meinte der Fach-
mann, eigne sich aber, wie auch andere Trüf-
felsorten, für den Trick mit dem Ei. Und der 
geht so: In einen gut verschliessbaren Behälter 
legt man den Trüffel und ein rohes Ei. Der 
Geruch diffundiert durch die Eischale, und 
schon am nächsten Tag hat man ein mit Trüf-
felgeschmack aromatisiertes Ei. Nachdem ich 
den Harttrüffel im Auto vergessen hatte, ken-
ne ich noch einen weiteren Trick: Vergessen 
Sie Wunderbaum, das ist Nasenwasser gegen 
einen orangen Harttrüffel!� pp.

Kolumne  •  Rosas Brille

Etwas verloren, mit meinem Fertig-Zmit-
tag in der Hand, stand ich auf dem Bun-
desplatz in Bern, den Hunderte von Klima-
Aktivist*innen besetzten. Sie waren verzwei-
felt und hatten Angst und waren vor allem 
wütend, denn: Die Schweizer Politik macht 
viel, viel zu wenig. Sogar derjenige Teil der 
Schweizer Politik, den ich eigentlich mag. 
«Wer hat uns verraten? – Sozialdemokra-
ten!», hörte ich Vereinzelte noch rufen, wäh-
rend ich den Platz wieder verliess.

Ich hatte diesen Protest verlassen, aber 
der Protest nicht mich. Während Klima-
streikende mit dem Parlament schimpf-
ten, war ich mitten dabei, mein Umfeld 
zu stimmfluenzen: Die nationalen Ab-
stimmungen standen bevor, und ich gab 
alles, um junge Frauen und Queers dazu 
zu bringen, ihr Abstimmungs-Couvert zu 
öffnen, statt im Altpapier zu versenken. 
Aber in mir drin flackerte noch immer 
ein Zweifel – und die Erinnerung an das 
Zitat der feministischen Theoretikerin 
Emma Goldman: «If voting changed any-
thing, they’d make it illegal.» Wer hat uns 
verraten? – Vermeintlich gute Taten.

Eigentlich habe ich genau dafür Poli-
tik studiert: Um Vertrauen in die Schwei-
zer Demokratie zu gewinnen. Stattdessen 
kam sie mir in wesentlichen Teilen ab-
handen. Wie demokratisch ist es, dass ein 
Viertel aller Leute, die hier leben, oft jahr-
zehntelang ohne Stimmrecht bleiben? Wie 
demokratisch ist ein Land, in dem 60 Pro-
zent Stimmbeteiligung (wie letzten Sonn-
tag) eine quasihistorische Ausnahme ist? 
Wie demokratisch ist es, dass reiche Par-
teien viel mehr Werbung machen können 

und diesen Reichtum nicht mal offenlegen 
müssen? Wer hat uns verraten? – Unsicht-
bare Daten.

Etwas verloren, mit meinem Mikro-
fon in der Hand, hatte ich soeben die Büh-
ne verlassen, wo nun die nächste Band 
auftrat. Ich moderierte ein queeres Festival 
und war froh um diese Ablenkung. Einem 
LGBTQ-Publikum Mut zuzusprechen, 
fühlte sich nach nachhaltiger Politik an. 
Im Foyer zog ich gerade meine Maske wie-
der an, als ein Typ auf mich zukam. «Hey, 
Rosa», sagte er freundlich, fast schüchtern. 
Wir hatten uns am Abend zuvor zum ers-
ten Mal unterhalten; sein Name war mir 
entfallen. «Hast du kurz Zeit?» Ich nickte, 
und wir setzten uns draussen auf eine (in 
den Farben der Trans-Flagge angemalte) 
Bank. Ich sah seine Augen lächeln. «Also... 
es ist so. Ich folg dir auf Insta, und da dach-
te ich... ich hab heute mein Abstimmungs-
couvert mitgenommen. Könntest du mir 
das erklären?» – «Die Themen oder das 
Abstimmen?» – «Ehrlich gesagt... beides. 
Ich lese nicht so gerne, und es ist erst mein 
zweites Mal Abstimmen.» Da sassen wir 
also, ein 18-Jähriger und ich, und sprachen 
über Abstimmungen. Ich sah ihn seinen 
Stimmrechtsausweis unterschreiben und 
das Couvert schliessen. Und konnte nicht 
umhin, mich für ein paar Minuten nicht 
verraten zu fühlen. Und nicht verloren. 
Sondern so, als würde mein innerer Protest 
nach aussen getragen werden.

Innerer Protest

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die Aeronauten haben eine letzte Platte eingespielt: 

mit neuen Songs und den letzten Aufnahmen von 

Olifr M. Guz. Bandbesuch beim Videodreh.

Anna Rosenwasser ist 
Co-Geschäftsleiterin 
bei der Lesbenorgani-
sation LOS. Sie schreibt 
am liebsten über 
queere Teenager und 
gegen das Patriarchat.



Kinoprogramm
01. 10. 2020 bis 07. 10. 2020

tägl. 17.30 Uhr und 20.00 Uhr
EDEN FÜR JEDEN
Die neue Schweizer Feelgood-Komödie von 
Kultregisseur Rolf Lyssy («Die Schweizermacher», 
«Die letzte Pointe»)!
Scala 1 - CH-D - 8 J. - 90 Min. - Première

Do/Sa/Mo 17.45 Uhr
ZWISCHENWELTEN
Scala 2 - CH-D - 8 J. - 87 Min. - 7. W.

Fr/Di 17.45 Uhr
VOLUNTEER
Scala 2 - Ov/d - 8 J. - 93 Min. - 5. W.

So/Mi 17.45 Uhr
IM BERG DAHUIM
Milch, Luft und Heimat für die Seele. Ein Alpsom-
mer auf vier Allgäuer Alpen. Ein Film von Thomas 
Rickenmann und Rahel von Gunten. 
Scala 2 - Ov/d/f - 6 J. - 100 Min. - 3. W.

tägl. 20.15 Uhr
LA DARONNE
Französische Komödie mit Isabelle Huppert als 
Anti-Heldin, die ein Doppelleben als elegante 
Angestellte des Gerichts und als unerfahrene 
Drogendealerin führt.
Scala 2 - F/d - 14 J. - 105 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Unsere Gottesdienste/Anlässe finden 
unter Wahrung der Sicherheits- und 
Hygienevorschriften statt.

Sonntag, 4. Oktober 
09.30	Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Daniel Müller, Psalm 1: «Wie 
Spreu, das der Wind verweht», 
Peter Geugis an der Orgel

10.15	St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Markus Sieber 
im St. Johann, Psalm 81: Das 
Laubhüttenfest

10.45	Buchthalen: Gottesdienst im 
HofAckerZentrum mit Pfr. Daniel 
Müller, Psalm 1: «Wie Spreu, 
das der Wind verweht»

17.00	Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter. 
«Es muss etwas geschehen» 
(Apg 6,1–7). Musikalische 
Gestaltung: Ensemble Conse-
nances: Flora Dovac, Violine; 
Ludovit Kovac, Dymbalom; 
Desiree Senn, Violine; Rebekka 
Weber, Klavier

Dienstag, 6. Oktober 
07.15	St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

07.45	Buchthalen: Morgenbesinnung 
in der Kirche

Mittwoch, 7. Oktober 
14.30	Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30	St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 8. Oktober 
10.00	Steig: Innehalten am Donners-

tag im Steigsaal, 20-minütiger 
Impuls mit Texten und Musik, 
anschl. Gelegenheit zu unge-
zwungener Begegnung

18.45	St. Johann-Münster: Abend-
gebet mit Meditationstanz im 
Münster

Eglise réformée française de
Schaffhouse

Dimanche, 4 octobre
10.15	Chapelle du Münster: culte cé-

lébré par Mme Simone Brandt, 
suivi de l’après-culte

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 4. Oktober
10.00	Gottesdienst mit Taufe

BAZAR

VERSCHIEDENES

BEWERBUNGSWERKSTATT
jeweils freitags von 14.00 bis 16.30 Uhr 
und von 17.30 bis 20.00 Uhr kostenlose, 
offene Bewerbungswerkstatt. 
www.sah-sh.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an «Schaffhauser AZ», Bazar, 
Postfach 57, 8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch

Titelzeile plus 4 Textzeilen: Preis CHF 20.–, jede weitere Textzeile 
(max. 3) plus CHF 2.–. Zuschlag Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis. Barzahlung per Vorauskasse.

  

SA 03 OKTOBER 
11.00  Soundchaschte 
15.00  Homebrew (W) 
16.00  Favorite One (W)

 
SO 04 OKTOBER
10.00  World of Sounds
15.00  Surprise Show
18.00  Full Effect

MO 05 OKTOBER 
06.00  Easy Riser 
10.00 Music Al Dente 
11.00  Grappa (W) 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie

DI 06 OKTOBER 
06.00   Easy Riser 
13.00   A Playlist: Cities 
18.00   Indie Block 
19.00   Space is the Place

FR 02 OKTOBER 
06.00  Easy Riser 
18.00  Rollicoaster 
20.00  Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 01 OKTOBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Plattenkoffer 
21.00  Favorite One

DO 08 OKTOBER 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again

MI 07 OKTOBER 
06.00   Easy Riser 
15.00   Radio Miles 
16.00   Indie Block 
19.00   Aqui Suiza 
21.00   Chromatismos 
22.00  Música que 
  abraza mundos

Herbstmenu

SCHAFFHAUSER ÖV – GUT KOMBINIERT.

Spontan in  
die Herbstferien  
mit dem ÖV.

In die Berge mit der Bahn

In die Region mit dem Bus

Aufs Wasser mit dem Schiff

In den Süden mit dem Zug

Und das Gepäck einfach aufgeben

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Essen mit Freu(n)den
Privat und geschäftlich in  
gemütlicher Atmosphäre

Aktuell: traditionelle Fischküche, 
Muscheln, Kalbskopf, Kutteln, Pilze

Terminkalender

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs- 
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-
Platz 8. Jeweils 
geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und 
Donnerstagabend 
von 18–19.30 Uhr. 
In den Schulferien 
geschlossen.
Tel. 052 624 42 82

 


